
Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Massen schön, aber dabei so stolz und übermütig, 

dass ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch dazu 

Spott mit ihnen. Einmal liess der König ein grosses Fest anstellen, und ladete dazu aus der Nähe 

und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 

geordnet; erst kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt 

die Edelleute. Nun ward die Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie 

etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, «das Weinfass!» sprach sie. Der andere zu lang, 

«lang und schwank hat keinen Gang.» Der dritte zu kurz, «kurz und dick hat kein Geschick.» 

Der vierte zu blass, «der bleiche Tod!» der fünfte zu rot, «der Zinshahn!» der sechste war nicht 

gerad genug, «grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!» Und so hatte sie an einem jeden etwas 

auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten König lustig, der ganz oben 

stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen war. «Hei,» rief sie und lachte, «der hat 

ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel» und seit der Zeit bekam er den Namen «Drosselbart.» 

Der alte König aber, als er sah, dass seine Tochter nichts tat als über die Leute spotten, und alle 

Freier, die da versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten 

besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe käme. Ein paar Tage darauf hub ein Spiel-

mann an unter dem Fenster zu singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der 

König hörte, sprach er «Lasst ihn heraufkommen.» Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen 

verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, 

um eine milde Gabe. Der König sprach «Dein Gesang hat mir so wohl gefallen, dass ich dir meine 

Tochter da zur Frau geben will.» Die Königstochter erschrak, aber der König sagte «Ich habe den 

Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will ich auch halten.» Es half keine 

Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie musste sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. 

Als das geschehen war, sprach der König «Nun schickt sichs nicht, dass du als ein Bettelweib 

noch Iänger in meinem Schloss bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.»

Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass 

er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: «Ich 

habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.» Der König sprach zum Müller: «Das ist 

eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring 

sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.» Als nun das Mädchen zu ihm 

gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel 

und sprach: «Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh 

dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.» Darauf schloss er die Kammer 

selbst zu, und sie blieb allein darin. Da sass nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr 

Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und 

ihre Angst ward immer grösser, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach: «Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum 

weint Sie so sehr?» – «Ach,» antwortete das Mädchen, «ich soll Stroh zu Gold spinnen und 

verstehe das nicht.» Sprach das Männchen: «Was gibst du mir, wenn ich dirs spinne?» – «Mein 

Halsband,» sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, 

und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere 

auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort 

bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenauf-

gang kam schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein 

Herz ward nur noch geldgieriger. Er liess die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh 

bringen, die noch viel grösser war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn 

ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals 

die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: «Was gibst du mir, wenn ich dir 

das Stroh zu Gold spinne?»

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, 

dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr hatte, darin 

zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in 

der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil 

es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld. Da 

begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: «Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungrig.» Es 

reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: «Gott segne dir's,» und ging weiter. Da kam ein 

Kind, das jammerte und sprach: «Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit 

ich ihn bedecken kann.» Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile 

gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; 

und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es 

in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, 

und das fromme Mädchen dachte: «Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl 

dein Hemd weggeben,» und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand 

und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke 

Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom 

allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag.

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle getragen 

hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit immer untauglicher ward. 

Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter 

Wind wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja 

Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 

Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?" 

fragte der Esel. «Ach,» sagte der Hund, «weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch 

auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reissaus 

genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?» – «Weisst du was?» sprach der Esel, 

«ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass dich auch bei der 

Musik annehmen. Ich spiele die Laute und du schlägst die Pauken.» Der Hund war's zufrieden, 

und sie gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so sass da eine Katze an dem Weg und macht ein 

Gesicht wie drei Tage Regenwetter. «Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?» 

sprach der Esel. «Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht,» antwortete die 

Katze, «weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem 

Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich 

habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?» – «Geh mit 

uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant 

werden.» Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an 

einem Hof vorbei, da sass auf dem Tor der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. «Du schreist 

einem durch Mark und Bein,» sprach der Esel, «was hast du vor?» – «Da hab' ich gut Wetter 

prophezeit,» sprach der Hahn, «weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die 

Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, 

so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in 

der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich 

aus vollem Hals, solang ich kann.» – «Ei was, du Rotkopf,» sagte der Esel, «zieh lieber mit uns 

fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute 

Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.» Der Hahn liess sich 

den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort.
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In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen Töchter waren 

alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die doch so viel gesehen hat, 

sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein 

grosser dunkler Wald und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen. Wenn nun 

der Tag recht heiss war, so ging das Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den 

Rand des kühlen Brunnens. Und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, 

warf sie in die Höhe und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. Nun trug es sich 

einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die 

Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. 

Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen 

war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter 

und konnte sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: «Was hast du vor, 

Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen möchte.» Sie sah sich um, woher die 

Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen dicken, hässlichen Kopf aus dem Was-

ser streckte. «Ach, du bist's, alter Wasserpatscher,» sagte sie, «ich weine über meine goldene 

Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen ist.» – «Sei still und weine nicht,» antwortete der 

Frosch, «ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 

heraufhole?» – «Was du haben willst, lieber Frosch,» sagte sie, «meine Kleider, meine Perlen und 

Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.» Der Frosch antwortete: «Deine Kleider, 

deine Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn du mich 

liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir 

sitzen, von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein 

schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel 

wieder heraufholen.» – «Ach ja,» sagte sie, «ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir 

nur die Kugel wieder bringst.» Sie dachte aber: Was der einfältige Frosch schwätzt! Der sitzt im 

Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines Menschen Geselle sein.

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende herankam, 

rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: «Liebes Kind, bleibe fromm und 

gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, 

und will um dich sein.» Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden 

Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, 

deckte der Schnee ein weisses Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder 

herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter mit ins 

Haus gebracht, die schön und weiss von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. 

Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. «Soll die dumme Gans bei uns in der Stube 

sitzen!» sprachen sie, «wer Brot essen will, muss verdienen: hinaus mit der Küchenmagd!» Sie 

nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel an und gaben ihm 

hölzerne Schuhe. «Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!» riefen sie, lachten 

und führten es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor 

Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die 

Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und 

Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn es sich 

müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche 

legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Vor einem grossen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; 

das Bübchen hiess Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beissen und zu brechen, 

und einmal, als grosse Teuerung ins Land kam, konnte er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. 

Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte 

er und sprach zu seiner Frau: «Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder 

ernähren da wir für uns selbst nichts mehr haben?» – «Weisst du was, Mann,» antwortete die 

Frau, «wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten 

ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen 

wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, und 

wir sind sie los.» – «Nein, Frau,» sagte der Mann, «das tue ich nicht. Wie sollt ich's übers Herz 

bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden Tiere würden bald kommen und sie 

zerreissen.» – «Oh, du Narr,» sagte sie, «dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst 

nur die Bretter für die Särge hobeln,» und liess ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. «Aber die 

armen Kinder dauern mich doch,» sagte der Mann.

Es war einmal ein kleines süsses Mädchen, das hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am 

allerliebsten aber ihre Grossmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. 

Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt, und weil ihm das so wohl stand, und es 

nichts anders mehr tragen wollte, hiess es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter 

zu ihm: «Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das 

der Grossmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, 

bevor es heiss wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom 

Wege ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Grossmutter hat nichts. Und wenn du in 

ihre Stube kommst, so vergiss nicht guten Morgen zu sagen und guck nicht erst in allen Ecken 

herum!» – «Ich will schon alles richtig machen,» sagte Rotkäppchen zur Mutter, und gab ihr die 

Hand darauf. Die Grossmutter aber wohnte draussen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie 

nun Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wusste nicht, 

was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. «Guten Tag, Rotkäppchen!» 

sprach er. «Schönen Dank, Wolf!» – «Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?« – «Zur Grossmutter.» – 

«Was trägst du unter der Schürze?» – «Kuchen und Wein. Gestern haben wir gebacken, da soll 

sich die kranke und schwache Grossmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.» – «Rotkäp-

pchen, wo wohnt deine Grossmutter?» – «Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter 

den drei grossen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nusshecken, das wirst du ja 

wissen,» sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: Das junge, zarte Ding, das ist ein fetter 

Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte. Du musst es listig anfangen, damit du beide 

schnappst. Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: «Rotkäppchen, 

sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich 

glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn 

du zur Schule gingst, und ist so lustig haussen in dem Wald.»

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen Töchter waren alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die doch so viel gesehen hat, sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein grosser dunkler Wald und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen. Wenn nun der Tag recht heiss war, so ging das Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den Rand des kühlen Brunnens. Und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, warf sie in die Höhe und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. Nun trug es sich einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter und konnte sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: «Was hast du vor, Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen möchte.» Sie sah sich um, woher die Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen dicken, hässlichen Kopf aus dem Was-ser streckte. «Ach, du bist's, alter Wasserpatscher,» sagte sie, «ich weine über meine goldene Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen ist.» – «Sei still und weine nicht,» antwortete der Frosch, «ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder heraufhole?» – «Was du haben willst, lieber Frosch,» sagte sie, «meine Kleider, meine Perlen und Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.» Der Frosch antwortete: «Deine Kleider, deine Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn du mich liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir sitzen, von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel wieder heraufholen.» – «Ach ja,» sagte sie, «ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir nur die Kugel wieder bringst.» Sie dachte aber: Was der einfältige Frosch schwätzt! Der sitzt im Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines Menschen Geselle sein.

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende herankam, rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: «Liebes Kind, bleibe fromm und gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, und will um dich sein.» Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein weisses Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die schön und weiss von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. «Soll die dumme Gans bei uns in der Stube sitzen!» sprachen sie, «wer Brot essen will, muss verdienen: hinaus mit der Küchenmagd!» Sie nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel an und gaben ihm hölzerne Schuhe. «Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!» riefen sie, lachten und führten es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn es sich müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Vor einem grossen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; das Bübchen hiess Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beissen und zu brechen, und einmal, als grosse Teuerung ins Land kam, konnte er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte er und sprach zu seiner Frau: «Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder ernähren da wir für uns selbst nichts mehr haben?» – «Weisst du was, Mann,» antwortete die Frau, «wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, und wir sind sie los.» – «Nein, Frau,» sagte der Mann, «das tue ich nicht. Wie sollt ich's übers Herz bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden Tiere würden bald kommen und sie zerreissen.» – «Oh, du Narr,» sagte sie, «dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst nur die Bretter für die Särge hobeln,» und liess ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. «Aber die armen Kinder dauern mich doch,» sagte der Mann.

Es war einmal ein kleines süsses Mädchen, das hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am allerliebsten aber ihre Grossmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt, und weil ihm das so wohl stand, und es nichts anders mehr tragen wollte, hiess es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter zu ihm: «Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das der Grossmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, bevor es heiss wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom Wege ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Grossmutter hat nichts. Und wenn du in ihre Stube kommst, so vergiss nicht guten Morgen zu sagen und guck nicht erst in allen Ecken herum!» – «Ich will schon alles richtig machen,» sagte Rotkäppchen zur Mutter, und gab ihr die Hand darauf. Die Grossmutter aber wohnte draussen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie nun Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wusste nicht, was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. «Guten Tag, Rotkäppchen!» sprach er. «Schönen Dank, Wolf!» – «Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?« – «Zur Grossmutter.» – «Was trägst du unter der Schürze?» – «Kuchen und Wein. Gestern haben wir gebacken, da soll sich die kranke und schwache Grossmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.» – «Rotkäp-pchen, wo wohnt deine Grossmutter?» – «Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter den drei grossen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nusshecken, das wirst du ja wissen,» sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: Das junge, zarte Ding, das ist ein fetter Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte. Du musst es listig anfangen, damit du beide schnappst. Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: «Rotkäppchen, sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn du zur Schule gingst, und ist so lustig haussen in dem Wald.»

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen Töchter waren 

alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die doch so viel gesehen hat, 

sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein 

grosser dunkler Wald und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen. Wenn nun 

der Tag recht heiss war, so ging das Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den 

Rand des kühlen Brunnens. Und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, 

warf sie in die Höhe und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. Nun trug es sich 

einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die 

Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. 

Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen 

war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter 

und konnte sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: «Was hast du vor, 

Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen möchte.» Sie sah sich um, woher die 

Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen dicken, hässlichen Kopf aus dem Was-

ser streckte. «Ach, du bist's, alter Wasserpatscher,» sagte sie, «ich weine über meine goldene 

Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen ist.» – «Sei still und weine nicht,» antwortete der 

Frosch, «ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 

heraufhole?» – «Was du haben willst, lieber Frosch,» sagte sie, «meine Kleider, meine Perlen und 

Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.» Der Frosch antwortete: «Deine Kleider, 

deine Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn du mich 

liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir 

sitzen, von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein 

schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel 

wieder heraufholen.» – «Ach ja,» sagte sie, «ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir 

nur die Kugel wieder bringst.» Sie dachte aber: Was der einfältige Frosch schwätzt! Der sitzt im 

Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines Menschen Geselle sein.

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende herankam, 

rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: «Liebes Kind, bleibe fromm und 

gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, 

und will um dich sein.» Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden 

Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, 

deckte der Schnee ein weisses Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder 

herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter mit ins 

Haus gebracht, die schön und weiss von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. 

Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. «Soll die dumme Gans bei uns in der Stube 

sitzen!» sprachen sie, «wer Brot essen will, muss verdienen: hinaus mit der Küchenmagd!» Sie 

nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel an und gaben ihm 

hölzerne Schuhe. «Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!» riefen sie, lachten 

und führten es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor 

Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die 

Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und 

Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn es sich 

müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche 

legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Vor einem grossen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; 

das Bübchen hiess Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beissen und zu brechen, 

und einmal, als grosse Teuerung ins Land kam, konnte er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. 

Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte 

er und sprach zu seiner Frau: «Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder 

ernähren da wir für uns selbst nichts mehr haben?» – «Weisst du was, Mann,» antwortete die 

Frau, «wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten 

ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen 

wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, und 

wir sind sie los.» – «Nein, Frau,» sagte der Mann, «das tue ich nicht. Wie sollt ich's übers Herz 

bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden Tiere würden bald kommen und sie 

zerreissen.» – «Oh, du Narr,» sagte sie, «dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst 

nur die Bretter für die Särge hobeln,» und liess ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. «Aber die 

armen Kinder dauern mich doch,» sagte der Mann.

Es war einmal ein kleines süsses Mädchen, das hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am 

allerliebsten aber ihre Grossmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. 

Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt, und weil ihm das so wohl stand, und es 

nichts anders mehr tragen wollte, hiess es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter 

zu ihm: «Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das 

der Grossmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, 

bevor es heiss wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom 

Wege ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Grossmutter hat nichts. Und wenn du in 

ihre Stube kommst, so vergiss nicht guten Morgen zu sagen und guck nicht erst in allen Ecken 

herum!» – «Ich will schon alles richtig machen,» sagte Rotkäppchen zur Mutter, und gab ihr die 

Hand darauf. Die Grossmutter aber wohnte draussen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie 

nun Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wusste nicht, 

was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. «Guten Tag, Rotkäppchen!» 

sprach er. «Schönen Dank, Wolf!» – «Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?« – «Zur Grossmutter.» – 

«Was trägst du unter der Schürze?» – «Kuchen und Wein. Gestern haben wir gebacken, da soll 

sich die kranke und schwache Grossmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.» – «Rotkäp-

pchen, wo wohnt deine Grossmutter?» – «Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter 

den drei grossen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nusshecken, das wirst du ja 

wissen,» sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: Das junge, zarte Ding, das ist ein fetter 

Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte. Du musst es listig anfangen, damit du beide 

schnappst. Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: «Rotkäppchen, 

sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich 

glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn 

du zur Schule gingst, und ist so lustig haussen in dem Wald.»

An einem Sommermorgen sass ein Schneiderlein auf seinem Tisch am Fenster, war guter Dinge 

und nähte aus Leibeskräften. Da kam eine Bauersfrau die Strasse herab und rief: «Gut Mus feil! 

Gut Mus feil!» Das klang dem Schneiderlein lieblich in die Ohren, er steckte sein zartes Haupt 

zum Fenster hinaus und rief: «Hier herauf, liebe Frau, hier wird sie ihre Ware los.» Die Frau 

stieg die drei Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf und musste die Töpfe 

sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, hob sie in die Höhe, hielt die Nase dran und sagte 

endlich: «Das Mus scheint mir gut, wieg sie mir doch vier Lot ab, liebe Frau, wenn's auch ein 

Viertelpfund ist, kommt es mir nicht darauf an.» Die Frau, welche gehofft hatte, einen guten 

Absatz zu finden, gab ihm, was er verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort. «Nun, 

das Mus soll mir Gott gesegnen,» rief das Schneiderlein, «und soll mir Kraft und Stärke geben,» 

holte das Brot aus dem Schrank, schnitt sich ein Stück über den ganzen Laib und strich das 

Mus darüber. «Das wird nicht bitter schmecken,» sprach er, «aber erst will ich den Wams fertig 

machen, eh ich anbeisse.» Er legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude 

immer grössere Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süssen Mus hinauf an die Wand, wo die 

Fliegen in grosser Menge sassen, so dass sie herangelockt wurden und sich scharenweis darauf 

niederliessen. «Hei, wer hat euch eingeladen?» sprach das Schneiderlein und jagte die unge-

betenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein Deutsch verstanden, liessen sich nicht abweisen, 

sondern kamen in immer grösserer Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, wie 

man sagt, die Laus über die Leber, es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen, und 

«wart, ich will es euch geben!» schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen 

nicht weniger als sieben vor ihm tot und streckten die Beine. «Bist du so ein Kerl?» sprach er 

und musste selbst seine Tapferkeit bewundern, «das soll die ganze Stadt erfahren.» Und in der 

Hast schnitt sich das Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und stickte mit grossen Buchstaben 

darauf «siebene auf einen Streich!»

Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, 

weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, musste ihr gutes Futter haben und täglich 

hinaus auf die Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal brachte 

sie der älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, liess sie da fressen und 

herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 

antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» – «So komm nach Haus,» sprach 

der Junge, fasste sie am Strickchen, führte sie in den Stall und band sie fest. «Nun,» sagte der 

alte Schneider, «hat die Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so 

satt, sie mag kein Blatt.» Der Vater aber wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall 

streichelte das liebe Tier und fragte: «Ziege, bist du auch satt?; Die Ziege antwortete: «Wovon 

sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» 

«Was muss ich hören!» rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen: «Hei, du Lüg-

ner, sagst die Ziege wäre satt und hast sie hungern lassen?» Und in seinem Zorne nahm er die 

Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. Am andern Tag war die Reihe am zweiten 

Sohn, der suchte an der Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die 

Ziege frass sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 

antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» «So komm nach Haus,» sprach 

der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. «Nun,» sagte der alte Schneider, «hat die 

Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so satt, sie mag kein Blatt.» 

Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: «Ziege, bist 

du auch satt?» Die Ziege antwortete: «Wovon sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein 

und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» «Der gottlose Bösewicht!» schrie der Schneider, 

«so ein frommes Tier hungern zu lassen» Lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur 

Haustüre hinaus.

Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einer kleinen Fischerhütte, 

dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte: und angelte und angelte. So 

sass er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das klare Wasser hinein: und so sass er 

nun und sass. Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufhohe, da 

holte er einen grossen Butt heraus. Da sagte der Butt zu ihm: «Hör mal, Fischer, ich bitte dich, 

lass mich leben, ich bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was hilft's dir 

denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht recht schmecken: Setz mich wieder ins 

Wasser und lass mich schwimmen.» – «Nun,» sagte der Mann, «du brauchst nicht so viele Worte 

zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werde ich doch wohl schwimmen lassen.» Damit 

setzte er ihn wieder in das klare Wasser. Da ging der Butt auf Grund und liess einen langen 

Streifen Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau in die kleine Hütte. 

«Mann,» sagte die Frau, «Hast du heute nichts gefangen?» – «Nein,» sagte der Mann. «Ich 

fing einen Butt, der sagte, er wäre ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 

lassen.» – «Hast du dir denn nichts gewünscht?» sagte die Frau. «Nein,» sagte der Mann, «was 

sollte ich mir wünschen?» – «Ach,» sagte die Frau, «das ist doch übel, immer hier in der Hütte 

zu wohnen: die stinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein kleines Häuschen wünschen 

können. Geh noch einmal hin und ruf ihn. Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er 

tut das gewiss.» – «Ach,» sagte der Mann, «was soll ich da nochmal hingehen?» – «Ja,» sagte 

die Frau, «du hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen – er tut das 

gewiss. Geh gleich hin!» Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch seiner Frau nicht 

zuwiderhandeln und ging hin an die See.

Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut umhatte, 

als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des 

Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, dass der König bald darauf ins Dorf kam, und niemand 

wusste, dass es der König war, und als er die Leute fragte, was es Neues gäbe, so antworteten 

sie: «Es ist in diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren: was so einer unternimmt, 

das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle 

er die Tochter des Königs zur Frau haben.» Der König, der ein böses Herz hatte und über die 

Weissagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte: «Ihr armen Leute, 

überlasst mir euer Kind, ich will es versorgen.» Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde 

Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: «Es ist ein Glückskind, es muss doch zu seinem 

Besten ausschlagen,» so willigten sie endlich ein und gaben ihm das Kind. Der König legte es in 

eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen Wasser kam; da warf er die Schach-

tel hinein und dachte: «Von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter geholfen.» Die 

Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein 

Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine 

Mühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da stand 

und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte grosse Schätze zu finden, als er 

sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er brachte ihn 

zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: «Gott 

hat es uns beschert.» Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran. Es 

trug sich zu, dass der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute 

fragte, ob der grosse Junge ihr Sohn wäre. «Nein,» antworteten sie, «es ist ein Findling, er ist 

vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche hat ihn 

aus dem Wasser gezogen.» Da merkte der König, dass es niemand anders als das Glückskind 

war, das er ins Wasser geworfen hatte, und sprach: «Ihr guten Leute, könnte der Junge nicht 

einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?» – «Wie 

der Herr König gebietet,» antworteten die Leute, und hiessen den Jungen sich bereit halten. 

Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand: «Sobald der Knabe mit diesem 

Schreiben angelangt ist, soll er getötet und begraben werden, und das alles soll geschehen sein, 

ehe ich zurückkomme.»

DAS TAPFERE 

SCHNEIDERLEIN

TISCHCHEN DECK DICH

VON DEM FISCHER 

UND SEINER FRAU

DER TEUFEL MIT DEN 

DREI GOLDENEN HAAREN

An einem Sommermorgen sass ein Schneiderlein auf seinem Tisch am Fenster, war guter Dinge 
und nähte aus Leibeskräften. Da kam eine Bauersfrau die Strasse herab und rief: «Gut Mus feil! 
Gut Mus feil!» Das klang dem Schneiderlein lieblich in die Ohren, er steckte sein zartes Haupt 
zum Fenster hinaus und rief: «Hier herauf, liebe Frau, hier wird sie ihre Ware los.» Die Frau 
stieg die drei Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf und musste die Töpfe 
sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, hob sie in die Höhe, hielt die Nase dran und sagte 
endlich: «Das Mus scheint mir gut, wieg sie mir doch vier Lot ab, liebe Frau, wenn's auch ein 
Viertelpfund ist, kommt es mir nicht darauf an.» Die Frau, welche gehofft hatte, einen guten 
Absatz zu finden, gab ihm, was er verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort. «Nun, 
das Mus soll mir Gott gesegnen,» rief das Schneiderlein, «und soll mir Kraft und Stärke geben,» 
holte das Brot aus dem Schrank, schnitt sich ein Stück über den ganzen Laib und strich das 
Mus darüber. «Das wird nicht bitter schmecken,» sprach er, «aber erst will ich den Wams fertig 
machen, eh ich anbeisse.» Er legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude 
immer grössere Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süssen Mus hinauf an die Wand, wo die 
Fliegen in grosser Menge sassen, so dass sie herangelockt wurden und sich scharenweis darauf 
niederliessen. «Hei, wer hat euch eingeladen?» sprach das Schneiderlein und jagte die unge-
betenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein Deutsch verstanden, liessen sich nicht abweisen, 
sondern kamen in immer grösserer Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, wie 
man sagt, die Laus über die Leber, es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen, und 
«wart, ich will es euch geben!» schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen 
nicht weniger als sieben vor ihm tot und streckten die Beine. «Bist du so ein Kerl?» sprach er 
und musste selbst seine Tapferkeit bewundern, «das soll die ganze Stadt erfahren.» Und in der 
Hast schnitt sich das Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und stickte mit grossen Buchstaben 
darauf «siebene auf einen Streich!»
Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, 
weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, musste ihr gutes Futter haben und täglich 
hinaus auf die Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal brachte 
sie der älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, liess sie da fressen und 
herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 
antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» – «So komm nach Haus,» sprach 
der Junge, fasste sie am Strickchen, führte sie in den Stall und band sie fest. «Nun,» sagte der 
alte Schneider, «hat die Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so 
satt, sie mag kein Blatt.» Der Vater aber wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall 
streichelte das liebe Tier und fragte: «Ziege, bist du auch satt?; Die Ziege antwortete: «Wovon 
sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» 
«Was muss ich hören!» rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen: «Hei, du Lüg-
ner, sagst die Ziege wäre satt und hast sie hungern lassen?» Und in seinem Zorne nahm er die 
Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. Am andern Tag war die Reihe am zweiten 
Sohn, der suchte an der Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die 
Ziege frass sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 
antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» «So komm nach Haus,» sprach 
der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. «Nun,» sagte der alte Schneider, «hat die 
Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so satt, sie mag kein Blatt.» 
Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: «Ziege, bist 
du auch satt?» Die Ziege antwortete: «Wovon sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein 
und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» «Der gottlose Bösewicht!» schrie der Schneider, 
«so ein frommes Tier hungern zu lassen» Lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur 
Haustüre hinaus.

Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einer kleinen Fischerhütte, 
dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte: und angelte und angelte. So 
sass er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das klare Wasser hinein: und so sass er 
nun und sass. Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufhohe, da 
holte er einen grossen Butt heraus. Da sagte der Butt zu ihm: «Hör mal, Fischer, ich bitte dich, 
lass mich leben, ich bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was hilft's dir 
denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht recht schmecken: Setz mich wieder ins 
Wasser und lass mich schwimmen.» – «Nun,» sagte der Mann, «du brauchst nicht so viele Worte 
zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werde ich doch wohl schwimmen lassen.» Damit 
setzte er ihn wieder in das klare Wasser. Da ging der Butt auf Grund und liess einen langen 
Streifen Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau in die kleine Hütte. 
«Mann,» sagte die Frau, «Hast du heute nichts gefangen?» – «Nein,» sagte der Mann. «Ich 
fing einen Butt, der sagte, er wäre ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 
lassen.» – «Hast du dir denn nichts gewünscht?» sagte die Frau. «Nein,» sagte der Mann, «was 
sollte ich mir wünschen?» – «Ach,» sagte die Frau, «das ist doch übel, immer hier in der Hütte 
zu wohnen: die stinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein kleines Häuschen wünschen 
können. Geh noch einmal hin und ruf ihn. Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er 
tut das gewiss.» – «Ach,» sagte der Mann, «was soll ich da nochmal hingehen?» – «Ja,» sagte 
die Frau, «du hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen – er tut das 
gewiss. Geh gleich hin!» Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch seiner Frau nicht 
zuwiderhandeln und ging hin an die See.
Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut umhatte, 
als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des 
Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, dass der König bald darauf ins Dorf kam, und niemand 
wusste, dass es der König war, und als er die Leute fragte, was es Neues gäbe, so antworteten 
sie: «Es ist in diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren: was so einer unternimmt, 
das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle 
er die Tochter des Königs zur Frau haben.» Der König, der ein böses Herz hatte und über die 
Weissagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte: «Ihr armen Leute, 
überlasst mir euer Kind, ich will es versorgen.» Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde 
Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: «Es ist ein Glückskind, es muss doch zu seinem 
Besten ausschlagen,» so willigten sie endlich ein und gaben ihm das Kind. Der König legte es in 
eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen Wasser kam; da warf er die Schach-
tel hinein und dachte: «Von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter geholfen.» Die 
Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein 
Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine 
Mühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da stand 
und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte grosse Schätze zu finden, als er 
sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er brachte ihn 
zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: «Gott 
hat es uns beschert.» Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran. Es 
trug sich zu, dass der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute 
fragte, ob der grosse Junge ihr Sohn wäre. «Nein,» antworteten sie, «es ist ein Findling, er ist 
vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche hat ihn 
aus dem Wasser gezogen.» Da merkte der König, dass es niemand anders als das Glückskind 
war, das er ins Wasser geworfen hatte, und sprach: «Ihr guten Leute, könnte der Junge nicht 
einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?» – «Wie 
der Herr König gebietet,» antworteten die Leute, und hiessen den Jungen sich bereit halten. 
Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand: «Sobald der Knabe mit diesem 
Schreiben angelangt ist, soll er getötet und begraben werden, und das alles soll geschehen sein, 
ehe ich zurückkomme.»
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An einem Sommermorgen sass ein Schneiderlein auf seinem Tisch am Fenster, war guter Dinge 
und nähte aus Leibeskräften. Da kam eine Bauersfrau die Strasse herab und rief: «Gut Mus feil! 
Gut Mus feil!» Das klang dem Schneiderlein lieblich in die Ohren, er steckte sein zartes Haupt 
zum Fenster hinaus und rief: «Hier herauf, liebe Frau, hier wird sie ihre Ware los.» Die Frau 
stieg die drei Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf und musste die Töpfe 
sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, hob sie in die Höhe, hielt die Nase dran und sagte 
endlich: «Das Mus scheint mir gut, wieg sie mir doch vier Lot ab, liebe Frau, wenn's auch ein 
Viertelpfund ist, kommt es mir nicht darauf an.» Die Frau, welche gehofft hatte, einen guten 
Absatz zu finden, gab ihm, was er verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort. «Nun, 
das Mus soll mir Gott gesegnen,» rief das Schneiderlein, «und soll mir Kraft und Stärke geben,» 
holte das Brot aus dem Schrank, schnitt sich ein Stück über den ganzen Laib und strich das 
Mus darüber. «Das wird nicht bitter schmecken,» sprach er, «aber erst will ich den Wams fertig 
machen, eh ich anbeisse.» Er legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude 
immer grössere Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süssen Mus hinauf an die Wand, wo die 
Fliegen in grosser Menge sassen, so dass sie herangelockt wurden und sich scharenweis darauf 
niederliessen. «Hei, wer hat euch eingeladen?» sprach das Schneiderlein und jagte die unge-
betenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein Deutsch verstanden, liessen sich nicht abweisen, 
sondern kamen in immer grösserer Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, wie 
man sagt, die Laus über die Leber, es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen, und 
«wart, ich will es euch geben!» schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen 
nicht weniger als sieben vor ihm tot und streckten die Beine. «Bist du so ein Kerl?» sprach er 
und musste selbst seine Tapferkeit bewundern, «das soll die ganze Stadt erfahren.» Und in der 
Hast schnitt sich das Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und stickte mit grossen Buchstaben 
darauf «siebene auf einen Streich!»

Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, 
weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, musste ihr gutes Futter haben und täglich 
hinaus auf die Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal brachte 
sie der älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, liess sie da fressen und 
herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 
antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» – «So komm nach Haus,» sprach 
der Junge, fasste sie am Strickchen, führte sie in den Stall und band sie fest. «Nun,» sagte der 
alte Schneider, «hat die Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so 
satt, sie mag kein Blatt.» Der Vater aber wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall 
streichelte das liebe Tier und fragte: «Ziege, bist du auch satt?; Die Ziege antwortete: «Wovon 
sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» 
«Was muss ich hören!» rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen: «Hei, du Lüg-
ner, sagst die Ziege wäre satt und hast sie hungern lassen?» Und in seinem Zorne nahm er die 
Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. Am andern Tag war die Reihe am zweiten 
Sohn, der suchte an der Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die 
Ziege frass sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 
antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» «So komm nach Haus,» sprach 
der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. «Nun,» sagte der alte Schneider, «hat die 
Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so satt, sie mag kein Blatt.» 
Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: «Ziege, bist 
du auch satt?» Die Ziege antwortete: «Wovon sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein 
und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» «Der gottlose Bösewicht!» schrie der Schneider, 
«so ein frommes Tier hungern zu lassen» Lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur 
Haustüre hinaus.

Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einer kleinen Fischerhütte, 
dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte: und angelte und angelte. So 
sass er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das klare Wasser hinein: und so sass er 
nun und sass. Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufhohe, da 
holte er einen grossen Butt heraus. Da sagte der Butt zu ihm: «Hör mal, Fischer, ich bitte dich, 
lass mich leben, ich bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was hilft's dir 
denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht recht schmecken: Setz mich wieder ins 
Wasser und lass mich schwimmen.» – «Nun,» sagte der Mann, «du brauchst nicht so viele Worte 
zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werde ich doch wohl schwimmen lassen.» Damit 
setzte er ihn wieder in das klare Wasser. Da ging der Butt auf Grund und liess einen langen 
Streifen Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau in die kleine Hütte. 
«Mann,» sagte die Frau, «Hast du heute nichts gefangen?» – «Nein,» sagte der Mann. «Ich 
fing einen Butt, der sagte, er wäre ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 
lassen.» – «Hast du dir denn nichts gewünscht?» sagte die Frau. «Nein,» sagte der Mann, «was 
sollte ich mir wünschen?» – «Ach,» sagte die Frau, «das ist doch übel, immer hier in der Hütte 
zu wohnen: die stinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein kleines Häuschen wünschen 
können. Geh noch einmal hin und ruf ihn. Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er 
tut das gewiss.» – «Ach,» sagte der Mann, «was soll ich da nochmal hingehen?» – «Ja,» sagte 
die Frau, «du hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen – er tut das 
gewiss. Geh gleich hin!» Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch seiner Frau nicht 
zuwiderhandeln und ging hin an die See.

Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut umhatte, 
als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des 
Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, dass der König bald darauf ins Dorf kam, und niemand 
wusste, dass es der König war, und als er die Leute fragte, was es Neues gäbe, so antworteten 
sie: «Es ist in diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren: was so einer unternimmt, 
das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle 
er die Tochter des Königs zur Frau haben.» Der König, der ein böses Herz hatte und über die 
Weissagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte: «Ihr armen Leute, 
überlasst mir euer Kind, ich will es versorgen.» Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde 
Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: «Es ist ein Glückskind, es muss doch zu seinem 
Besten ausschlagen,» so willigten sie endlich ein und gaben ihm das Kind. Der König legte es in 
eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen Wasser kam; da warf er die Schach-
tel hinein und dachte: «Von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter geholfen.» Die 
Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein 
Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine 
Mühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da stand 
und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte grosse Schätze zu finden, als er 
sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er brachte ihn 
zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: «Gott 
hat es uns beschert.» Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran. Es 
trug sich zu, dass der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute 
fragte, ob der grosse Junge ihr Sohn wäre. «Nein,» antworteten sie, «es ist ein Findling, er ist 
vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche hat ihn 
aus dem Wasser gezogen.» Da merkte der König, dass es niemand anders als das Glückskind 
war, das er ins Wasser geworfen hatte, und sprach: «Ihr guten Leute, könnte der Junge nicht 
einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?» – «Wie 
der Herr König gebietet,» antworteten die Leute, und hiessen den Jungen sich bereit halten. 
Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand: «Sobald der Knabe mit diesem 
Schreiben angelangt ist, soll er getötet und begraben werden, und das alles soll geschehen sein, 
ehe ich zurückkomme.»
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Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich ein Kind, 

endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute 

hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten 

sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer 

umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die grosse Macht 

hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah 

in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; 

und sie sahen so frisch und grün aus, dass sie lüstern ward und das grösste Verlangen empfand, 

von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine 

davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus. Da erschrak der Mann 

und fragte: «Was fehlt dir, liebe Frau?» – «Ach,» antwortete sie, «wenn ich keine Rapunzeln aus 

dem Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich.» Der Mann, der sie lieb hatte, 

dachte: «Eh du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was 

es will.» In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach 

in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat 

daraus und ass sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, dass 

sie den andern Tag noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann 

noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, 

als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich 

stehen. «Wie kannst du es wagen,» sprach sie mit zornigem Blick, «in meinen Garten zu steigen 

und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen.» – «Ach,» 

antwortete er, «lasst Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 

meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so grosses Gelüsten, 

dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen bekäme.» Da liess die Zauberin in ihrem 

Zorne nach und sprach zu ihm: «Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, Ra-

punzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine Bedingung: Du musst mir das Kind 

geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen 

wie eine Mutter.» Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so 

erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: «Ach, wenn wir doch ein 

Kind hätten!» und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade sass, 

dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: «Dein Wunsch wird erfüllt 

werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.» Was der Frosch gesagt 

hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, dass der König vor 

Freude sich nicht zu lassen wusste und ein grosses Fest anstellte. Er ladete nicht bloss seine 

Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem 

Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf 

goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim bleiben. 

Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen 

das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 

Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan 

hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht einge-

laden war, und ohne jemand zu grüssen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: «Die 

Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.» 

Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und verliess den Saal. Alle waren 

erschrocken, da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den 

bösen Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: «Es soll aber kein 

Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.» Der Kö-

nig, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, liess den Befehl ausgehen, dass 

alle Spindeln im ganzen Königreiche vebrannt werden. An dem Mädchen aber wurden die Gaben 

der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, 

dass es jedermann, er es ansah, lieb haben musste. Es geschah, dass an dem Tage, wo es gerade 

fünfzehn Jahr alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz 

allein im Schloss zurückblieb.Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu ihm «Herr, meine Zeit ist 

herum, nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn.» Der Herr 

antwortete «Du hast mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienst war, so soll der Lohn sein» 

und gab ihm ein Stück Gold, das so gross als Hansens Kopf war. Hans zog ein Tüchlein aus der 

Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf die Schulter und machte sich auf den Weg 

nach Haus. Wie er so dahinging und immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter 

in die Augen, der frisch und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbeitrabte. «Ach,» sprach Hans 

ganz laut, «was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stösst sich 

an keinen Stein, spart die Schuh, und kommt fort, er weiss nicht wie.» Der Reiter, der das 

gehört hatte, hielt an und rief «Hei, Hans, warum laufst du auch zu Fuss?» «Ich muss ja wohl,» 

antwortete er, «da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ist zwar Gold, aber ich kann 

den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schulter.» «Weisst du was,» sagte 

der Reiter, «wir wollen tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.» 

«Von Herzen gern,» sprach Hans, «aber ich sage Euch, Ihr müsst Euch damit schleppen.» Der 

Reiter stieg ab, nahm das Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die Hände 

und sprach «Wenns nun recht geschwind soll gehen, so musst du mit der Zunge schnalzen und 

hopp hopp rufen.»
Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, so sehr er sichs auch wünschte; 

endlich gab ihm seine Frau wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, und wies zur Welt kam, war 

es auch ein Mädchen. Die Freude war gross, aber das Kind war schmächtig und klein, und sollte 

wegen seiner Schwachheit die Nottaufe haben. Der Vater schickte einen der Knaben eilends 

zur Quelle, Taufwasser zu holen: die andern sechs liefen mit, und weil jeder der erste beim 

Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der Krug in den Brunnen. Da standen sie und wussten nicht, 

was sie tun sollten, und keiner getraute sich heim. Als sie immer nicht zurückkamen, ward der 

Vater ungeduldig und sprach: «Gewiss haben sie's wieder über ein Spiel vergessen, die gottlosen 

Jungen.» Es ward ihm angst, das Mädchen müsste ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er: 

«Ich wollte, dass die Jungen alle zu Raben würden.» Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er 

ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und sah sieben kohlschwarze 

Raben auf- und davonfliegen. Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurücknehmen, 

und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, trösteten sie sich doch einigermas-

sen durch ihr liebes Töchterchen, das bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage schöner ward. 

Es wusste lange Zeit nicht einmal, dass es Geschwister gehabt hatte, denn die Eltern hüteten 

sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags von ungefähr die Leute von sich sprechen hörte, das 

Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem Unglück seiner sieben Brüder. 

Da ward es ganz betrübt, ging zu Vater und Mutter und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, 

und wo sie hingeraten wären. Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht länger verschweigen, 

sagten jedoch, es sei so des Himmels Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlass 

gewesen. Allein das Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es müsste 

seine Geschwister wieder erlösen.

RAPUNZEL

DORNRÖSCHEN

HANS IM GLÜCK

DIE SIEBEN RABEN

Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab. 

Da sass eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und 

nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den 

Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weissen Schnee so 

schön aussah, dachte sie bei sich: Hätt' ich ein Kind, so weiss wie Schnee, so rot wie Blut und so 

schwarz wie das Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiss 

wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum Schneewittchen 

genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die Königin. Über ein Jahr nahm sich der König 

eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konn-

te nicht leiden, dass sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen 

wunderbaren Spiegel wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: «Spieglein, 

Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?» so antwortete der Spiegel: «Frau 

Königin, Ihr seid die Schönste im Land.» Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel 

die Wahrheit sagte. Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es 

sieben Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als 

diese einmal ihren Spiegel fragte: «Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im 

ganzen Land?» so antwortete er: «Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, aber Schneewittchen 

ist tausendmal schöner als Ihr.» Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von 

Stund an, wenn sie Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum – so 

hasste sie das Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 

immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger und sprach: 

«Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es 

töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.» Der Jäger gehorchte und führte 

es hinaus, und als er den Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz 

durchbohren wollte, fing es an zu weinen und sprach: «Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! 

Ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen.» Und weil es gar so 

schön war, hatte der Jäger Mitleiden und sprach: «So lauf hin, du armes Kind!» Die wilden Tiere 

werden dich bald gefressen haben, dachte er, und doch war's ihm, als wäre ein Stein von seinem 

Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein junger Frischling daherge-

sprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte sie als Wahrzeichen 

der Königin mit. Der Koch musste sie in Salz kochen, und das boshafte Weib ass sie auf und 

meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen.

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleissig, die andere hässlich und 

faul. Sie hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre rechte Tochter war, viel lieber, und die 

andere musste alle Arbeit tun und der Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen musste 

sich täglich auf die grosse Strasse bei einem Brunnen setzen und musste so viel spinnen, dass 

ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig 

war, da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus 

der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt 

es aber so heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: «Hast du die Spule hinunterfallen 

lassen, so hol sie auch wieder herauf.» Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste 

nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um 

die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, 

war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen. Auf die-

ser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: «Ach, 

zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon längst ausgebacken.» Da trat 

es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus. Danach ging es weiter und 

kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel, und rief ihm zu: «Ach, schüttel mich, schüttel mich, 

wir Äpfel sind alle miteinander reif.»Es war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen Kater; die Söh-

ne mussten mahlen, der Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die Katze dagegen die Mäuse 

wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die drei Söhne in die Erbschaft: der älteste bekam 

die Mühle, der zweite den Esel, der dritte den Kater; weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er 

traurig und sprach zu sich selbst: «Mir ist es doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder 

kann mahlen, mein zweiter auf seinem Esel reiten – was kann ich mit dem Kater anfangen? Ich 

lass mir ein Paar Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, dann ist's vorbei.» «Hör,» fing der 

Kater an, der alles verstanden hatte, «du brauchst mich nicht zu töten, um ein Paar schlechte 

Handschuhe aus meinem Pelz zu kriegen; lass mir nur ein Paar Stiefel machen, dass ich aus-

gehen und mich unter den Leuten sehen lassen kann, dann soll dir bald geholfen sein.» Der 

Müllersohn verwunderte sich, dass der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster vorbeiging, 

rief er ihn herein und liess ihm die Stiefel anmessen. Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, 

nahm einen Sack, machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum, womit man ihn 

zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, 

zur Tür hinaus. Damals regierte ein König im Land, der ass so gerne Rebhühner: es war aber eine 

Not, dass keine zu kriegen waren. Der ganze Wald war voll, aber sie waren so scheu, dass kein 

Jäger sie erreichen konnte. Das wusste der Kater, und gedachte seine Sache besserzumachen; 

als er in den Wald kam, machte er seinen Sack auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur 

aber legte er ins Gras und leitete sie hinter eine Hecke. Da versteckte er sich selber, schlich 

herum und lauerte. Die Rebhühner kamen bald gelaufen, fanden das Korn – und eins nach dem 

andern hüpfte in den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater den Strick 

zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann warf er den Sack auf den Rücken und ging 

geradewegs zum Schloss des Königs.Es war einmal eine alte Geiss, die hatte sieben junge Geisslein, und hatte sie lieb, wie eine Mutter 

ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle 

sieben herbei und sprach: «Liebe Kinder, ich will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem 

Wolf, wenn er hereinkommt, so frisst er euch mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 

aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füssen werdet ihr ihn gleich erkennen.» 

Die Geisslein sagten: «Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge 

fortgehen.» Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg. Es dauerte nicht lange, 

da klopfte jemand an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und 

hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber die Geisslein hörten an der rauhen Stimme, dass 

es der Wolf war. «Wir machen nicht auf,» riefen sie, «du bist unsere Mutter nicht, die hat eine 

feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme aber ist rau; du bist der Wolf.» Da ging der Wolf 

fort zu einem Krämer und kaufte sich ein grosses Stück Kreide; er ass es auf und machte damit 

seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben 

Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber der Wolf hatte seine 

schwarze Pfote in das Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: «Wir machen nicht auf, 

unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuss, wie du; du bist der Wolf!» Da lief der Wolf zu einem 

Bäcker und sprach: «Ich habe mich an den Fuss gestossen, streich mir Teig darüber.» Als ihm 

der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: «Streu mir weisses Mehl 

auf meine Pfote.» Der Müller dachte: Der Wolf will einen betrügen, und weigerte sich; aber der 

Wolf sprach: «Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!» Da fürchtete sich der Müller und machte 

ihm die Pfote weiss. Ja, so sind die Menschen.

SCHNEEWITTCHEN

FRAU HOLLE

DER GESTIEFELTE KATER

DER WOLF UND DIE SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich ein Kind, 

endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute 

hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten 

sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer 

umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die grosse Macht 

hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah 

in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; 

und sie sahen so frisch und grün aus, dass sie lüstern ward und das grösste Verlangen empfand, 

von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine 

davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus. Da erschrak der Mann 

und fragte: «Was fehlt dir, liebe Frau?» – «Ach,» antwortete sie, «wenn ich keine Rapunzeln aus 

dem Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich.» Der Mann, der sie lieb hatte, 

dachte: «Eh du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was 

es will.» In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach 

in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat 

daraus und ass sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, dass 

sie den andern Tag noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann 

noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, 

als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich 

stehen. «Wie kannst du es wagen,» sprach sie mit zornigem Blick, «in meinen Garten zu steigen 

und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen.» – «Ach,» 

antwortete er, «lasst Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 

meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so grosses Gelüsten, 

dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen bekäme.» Da liess die Zauberin in ihrem 

Zorne nach und sprach zu ihm: «Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, Ra-

punzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine Bedingung: Du musst mir das Kind 

geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen 

wie eine Mutter.» Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so 

erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: «Ach, wenn wir doch ein 

Kind hätten!» und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade sass, 

dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: «Dein Wunsch wird erfüllt 

werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.» Was der Frosch gesagt 

hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, dass der König vor 

Freude sich nicht zu lassen wusste und ein grosses Fest anstellte. Er ladete nicht bloss seine 

Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem 

Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf 

goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim bleiben. 

Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen 

das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 

Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan 

hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht einge-

laden war, und ohne jemand zu grüssen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: «Die 

Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.» 

Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und verliess den Saal. Alle waren 

erschrocken, da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den 

bösen Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: «Es soll aber kein 

Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.» Der Kö-

nig, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, liess den Befehl ausgehen, dass 

alle Spindeln im ganzen Königreiche vebrannt werden. An dem Mädchen aber wurden die Gaben 

der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, 

dass es jedermann, er es ansah, lieb haben musste. Es geschah, dass an dem Tage, wo es gerade 

fünfzehn Jahr alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz 

allein im Schloss zurückblieb.

Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu ihm «Herr, meine Zeit ist 

herum, nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn.» Der Herr 

antwortete «Du hast mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienst war, so soll der Lohn sein» 

und gab ihm ein Stück Gold, das so gross als Hansens Kopf war. Hans zog ein Tüchlein aus der 

Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf die Schulter und machte sich auf den Weg 

nach Haus. Wie er so dahinging und immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter 

in die Augen, der frisch und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbeitrabte. «Ach,» sprach Hans 

ganz laut, «was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stösst sich 

an keinen Stein, spart die Schuh, und kommt fort, er weiss nicht wie.» Der Reiter, der das 

gehört hatte, hielt an und rief «Hei, Hans, warum laufst du auch zu Fuss?» «Ich muss ja wohl,» 

antwortete er, «da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ist zwar Gold, aber ich kann 

den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schulter.» «Weisst du was,» sagte 

der Reiter, «wir wollen tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.» 

«Von Herzen gern,» sprach Hans, «aber ich sage Euch, Ihr müsst Euch damit schleppen.» Der 

Reiter stieg ab, nahm das Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die Hände 

und sprach «Wenns nun recht geschwind soll gehen, so musst du mit der Zunge schnalzen und 

hopp hopp rufen.»

Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, so sehr er sichs auch wünschte; 

endlich gab ihm seine Frau wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, und wies zur Welt kam, war 

es auch ein Mädchen. Die Freude war gross, aber das Kind war schmächtig und klein, und sollte 

wegen seiner Schwachheit die Nottaufe haben. Der Vater schickte einen der Knaben eilends 

zur Quelle, Taufwasser zu holen: die andern sechs liefen mit, und weil jeder der erste beim 

Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der Krug in den Brunnen. Da standen sie und wussten nicht, 

was sie tun sollten, und keiner getraute sich heim. Als sie immer nicht zurückkamen, ward der 

Vater ungeduldig und sprach: «Gewiss haben sie's wieder über ein Spiel vergessen, die gottlosen 

Jungen.» Es ward ihm angst, das Mädchen müsste ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er: 

«Ich wollte, dass die Jungen alle zu Raben würden.» Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er 

ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und sah sieben kohlschwarze 

Raben auf- und davonfliegen. Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurücknehmen, 

und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, trösteten sie sich doch einigermas-

sen durch ihr liebes Töchterchen, das bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage schöner ward. 

Es wusste lange Zeit nicht einmal, dass es Geschwister gehabt hatte, denn die Eltern hüteten 

sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags von ungefähr die Leute von sich sprechen hörte, das 

Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem Unglück seiner sieben Brüder. 

Da ward es ganz betrübt, ging zu Vater und Mutter und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, 

und wo sie hingeraten wären. Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht länger verschweigen, 

sagten jedoch, es sei so des Himmels Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlass 

gewesen. Allein das Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es müsste 

seine Geschwister wieder erlösen.

RAPUNZEL

DORNRÖSCHEN

HANS IM GLÜCK

DIE SIEBEN RABEN

Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Massen schön, aber dabei so stolz und übermütig, 

dass ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch dazu 

Spott mit ihnen. Einmal liess der König ein grosses Fest anstellen, und ladete dazu aus der Nähe 

und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 

geordnet; erst kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt 

die Edelleute. Nun ward die Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie 

etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, «das Weinfass!» sprach sie. Der andere zu lang, 

«lang und schwank hat keinen Gang.» Der dritte zu kurz, «kurz und dick hat kein Geschick.» 

Der vierte zu blass, «der bleiche Tod!» der fünfte zu rot, «der Zinshahn!» der sechste war nicht 

gerad genug, «grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!» Und so hatte sie an einem jeden etwas 

auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten König lustig, der ganz oben 

stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen war. «Hei,» rief sie und lachte, «der hat 

ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel» und seit der Zeit bekam er den Namen «Drosselbart.» 

Der alte König aber, als er sah, dass seine Tochter nichts tat als über die Leute spotten, und alle 

Freier, die da versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten 

besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe käme. Ein paar Tage darauf hub ein Spiel-

mann an unter dem Fenster zu singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der 

König hörte, sprach er «Lasst ihn heraufkommen.» Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen 

verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, 

um eine milde Gabe. Der König sprach «Dein Gesang hat mir so wohl gefallen, dass ich dir meine 

Tochter da zur Frau geben will.» Die Königstochter erschrak, aber der König sagte «Ich habe den 

Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will ich auch halten.» Es half keine 

Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie musste sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. 

Als das geschehen war, sprach der König «Nun schickt sichs nicht, dass du als ein Bettelweib 

noch Iänger in meinem Schloss bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.»

Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass 

er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: «Ich 

habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.» Der König sprach zum Müller: «Das ist 

eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring 

sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.» Als nun das Mädchen zu ihm 

gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel 

und sprach: «Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh 

dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.» Darauf schloss er die Kammer 

selbst zu, und sie blieb allein darin. Da sass nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr 

Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und 

ihre Angst ward immer grösser, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach: «Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum 

weint Sie so sehr?» – «Ach,» antwortete das Mädchen, «ich soll Stroh zu Gold spinnen und 

verstehe das nicht.» Sprach das Männchen: «Was gibst du mir, wenn ich dirs spinne?» – «Mein 

Halsband,» sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, 

und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere 

auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort 

bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenauf-

gang kam schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein 

Herz ward nur noch geldgieriger. Er liess die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh 

bringen, die noch viel grösser war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn 

ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals 

die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: «Was gibst du mir, wenn ich dir 

das Stroh zu Gold spinne?»Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, 

dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr hatte, darin 

zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in 

der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil 

es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld. Da 

begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: «Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungrig.» Es 

reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: «Gott segne dir's,» und ging weiter. Da kam ein 

Kind, das jammerte und sprach: «Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit 

ich ihn bedecken kann.» Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile 

gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; 

und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es 

in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, 

und das fromme Mädchen dachte: «Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl 

dein Hemd weggeben,» und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand 

und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke 

Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom 

allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag.

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle getragen 

hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit immer untauglicher ward. 

Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter 

Wind wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja 

Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 

Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?" 

fragte der Esel. «Ach,» sagte der Hund, «weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch 

auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reissaus 

genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?» – «Weisst du was?» sprach der Esel, 

«ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass dich auch bei der 

Musik annehmen. Ich spiele die Laute und du schlägst die Pauken.» Der Hund war's zufrieden, 

und sie gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so sass da eine Katze an dem Weg und macht ein 

Gesicht wie drei Tage Regenwetter. «Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?» 

sprach der Esel. «Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht,» antwortete die 

Katze, «weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem 

Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich 

habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?» – «Geh mit 

uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant 

werden.» Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an 

einem Hof vorbei, da sass auf dem Tor der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. «Du schreist 

einem durch Mark und Bein,» sprach der Esel, «was hast du vor?» – «Da hab' ich gut Wetter 

prophezeit,» sprach der Hahn, «weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die 

Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, 

so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in 

der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich 

aus vollem Hals, solang ich kann.» – «Ei was, du Rotkopf,» sagte der Esel, «zieh lieber mit uns 

fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute 

Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.» Der Hahn liess sich 

den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort.
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DIE STERNTALER

DIE BREMER STADTMUSIKANTEN

An einem Sommermorgen sass ein Schneiderlein auf seinem Tisch am Fenster, war guter Dinge 

und nähte aus Leibeskräften. Da kam eine Bauersfrau die Strasse herab und rief: «Gut Mus feil! 

Gut Mus feil!» Das klang dem Schneiderlein lieblich in die Ohren, er steckte sein zartes Haupt 

zum Fenster hinaus und rief: «Hier herauf, liebe Frau, hier wird sie ihre Ware los.» Die Frau 

stieg die drei Treppen mit ihrem schweren Korbe zu dem Schneider herauf und musste die Töpfe 

sämtlich vor ihm auspacken. Er besah sie alle, hob sie in die Höhe, hielt die Nase dran und sagte 

endlich: «Das Mus scheint mir gut, wieg sie mir doch vier Lot ab, liebe Frau, wenn's auch ein 

Viertelpfund ist, kommt es mir nicht darauf an.» Die Frau, welche gehofft hatte, einen guten 

Absatz zu finden, gab ihm, was er verlangte, ging aber ganz ärgerlich und brummig fort. «Nun, 

das Mus soll mir Gott gesegnen,» rief das Schneiderlein, «und soll mir Kraft und Stärke geben,» 

holte das Brot aus dem Schrank, schnitt sich ein Stück über den ganzen Laib und strich das 

Mus darüber. «Das wird nicht bitter schmecken,» sprach er, «aber erst will ich den Wams fertig 

machen, eh ich anbeisse.» Er legte das Brot neben sich, nähte weiter und machte vor Freude 

immer grössere Stiche. Indes stieg der Geruch von dem süssen Mus hinauf an die Wand, wo die 

Fliegen in grosser Menge sassen, so dass sie herangelockt wurden und sich scharenweis darauf 

niederliessen. «Hei, wer hat euch eingeladen?» sprach das Schneiderlein und jagte die unge-

betenen Gäste fort. Die Fliegen aber, die kein Deutsch verstanden, liessen sich nicht abweisen, 

sondern kamen in immer grösserer Gesellschaft wieder. Da lief dem Schneiderlein endlich, wie 

man sagt, die Laus über die Leber, es langte aus seiner Hölle nach einem Tuchlappen, und 

«wart, ich will es euch geben!» schlug es unbarmherzig drauf. Als es abzog und zählte, so lagen 

nicht weniger als sieben vor ihm tot und streckten die Beine. «Bist du so ein Kerl?» sprach er 

und musste selbst seine Tapferkeit bewundern, «das soll die ganze Stadt erfahren.» Und in der 

Hast schnitt sich das Schneiderlein einen Gürtel, nähte ihn und stickte mit grossen Buchstaben 

darauf «siebene auf einen Streich!»

Vor Zeiten war ein Schneider, der drei Söhne hatte und nur eine einzige Ziege. Aber die Ziege, 

weil sie alle zusammen mit ihrer Milch ernährte, musste ihr gutes Futter haben und täglich 

hinaus auf die Weide geführt werden. Die Söhne taten das auch nach der Reihe. Einmal brachte 

sie der älteste auf den Kirchhof, wo die schönsten Kräuter standen, liess sie da fressen und 

herumspringen. Abends, als es Zeit war heimzugehen, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 

antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» – «So komm nach Haus,» sprach 

der Junge, fasste sie am Strickchen, führte sie in den Stall und band sie fest. «Nun,» sagte der 

alte Schneider, «hat die Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so 

satt, sie mag kein Blatt.» Der Vater aber wollte sich selbst überzeugen, ging hinab in den Stall 

streichelte das liebe Tier und fragte: «Ziege, bist du auch satt?; Die Ziege antwortete: «Wovon 

sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» 

«Was muss ich hören!» rief der Schneider, lief hinauf und sprach zu dem Jungen: «Hei, du Lüg-

ner, sagst die Ziege wäre satt und hast sie hungern lassen?» Und in seinem Zorne nahm er die 

Elle von der Wand und jagte ihn mit Schlägen hinaus. Am andern Tag war die Reihe am zweiten 

Sohn, der suchte an der Gartenhecke einen Platz aus, wo lauter gute Kräuter standen, und die 

Ziege frass sie rein ab. Abends, als er heim wollte, fragte er: «Ziege, bist du satt?» Die Ziege 

antwortete: «Ich bin so satt, Ich mag kein Blatt, meh! meh!» «So komm nach Haus,» sprach 

der Junge, zog sie heim und band sie im Stall fest. «Nun,» sagte der alte Schneider, «hat die 

Ziege ihr gehöriges Futter?» – «Oh,» antwortete der Sohn, «die ist so satt, sie mag kein Blatt.» 

Der Schneider wollte sich darauf nicht verlassen, ging hinab in den Stall und fragte: «Ziege, bist 

du auch satt?» Die Ziege antwortete: «Wovon sollt ich satt sein? Ich sprang nur über Gräbelein 

und fand kein einzig Blättelein, meh! meh!» «Der gottlose Bösewicht!» schrie der Schneider, 

«so ein frommes Tier hungern zu lassen» Lief hinauf und schlug mit der Elle den Jungen zur 

Haustüre hinaus.

Es war einmal ein Fischer und seine Frau, die wohnten zusammen in einer kleinen Fischerhütte, 

dicht an der See, und der Fischer ging alle Tage hin und angelte: und angelte und angelte. So 

sass er auch einmal mit seiner Angel und sah immer in das klare Wasser hinein: und so sass er 

nun und sass. Da ging die Angel auf den Grund, tief hinunter, und als er sie heraufhohe, da 

holte er einen grossen Butt heraus. Da sagte der Butt zu ihm: «Hör mal, Fischer, ich bitte dich, 

lass mich leben, ich bin kein richtiger Butt, ich bin ein verwunschener Prinz. Was hilft's dir 

denn, wenn du mich tötest? Ich würde dir doch nicht recht schmecken: Setz mich wieder ins 

Wasser und lass mich schwimmen.» – «Nun,» sagte der Mann, «du brauchst nicht so viele Worte 

zu machen: einen Butt, der sprechen kann, werde ich doch wohl schwimmen lassen.» Damit 

setzte er ihn wieder in das klare Wasser. Da ging der Butt auf Grund und liess einen langen 

Streifen Blut hinter sich. Da stand der Fischer auf und ging zu seiner Frau in die kleine Hütte. 

«Mann,» sagte die Frau, «Hast du heute nichts gefangen?» – «Nein,» sagte der Mann. «Ich 

fing einen Butt, der sagte, er wäre ein verwunschener Prinz, da hab ich ihn wieder schwimmen 

lassen.» – «Hast du dir denn nichts gewünscht?» sagte die Frau. «Nein,» sagte der Mann, «was 

sollte ich mir wünschen?» – «Ach,» sagte die Frau, «das ist doch übel, immer hier in der Hütte 

zu wohnen: die stinkt und ist so eklig; du hättest uns doch ein kleines Häuschen wünschen 

können. Geh noch einmal hin und ruf ihn. Sag ihm, wir wollen ein kleines Häuschen haben, er 

tut das gewiss.» – «Ach,» sagte der Mann, «was soll ich da nochmal hingehen?» – «Ja,» sagte 

die Frau, «du hattest ihn doch gefangen und hast ihn wieder schwimmen lassen – er tut das 

gewiss. Geh gleich hin!» Der Mann wollte noch nicht recht, wollte aber auch seiner Frau nicht 

zuwiderhandeln und ging hin an die See.

Es war einmal eine arme Frau, die gebar ein Söhnlein, und weil es eine Glückshaut umhatte, 

als es zur Welt kam, so ward ihm geweissagt, es werde im vierzehnten Jahr die Tochter des 

Königs zur Frau haben. Es trug sich zu, dass der König bald darauf ins Dorf kam, und niemand 

wusste, dass es der König war, und als er die Leute fragte, was es Neues gäbe, so antworteten 

sie: «Es ist in diesen Tagen ein Kind mit einer Glückshaut geboren: was so einer unternimmt, 

das schlägt ihm zum Glück aus. Es ist ihm auch vorausgesagt, in seinem vierzehnten Jahre solle 

er die Tochter des Königs zur Frau haben.» Der König, der ein böses Herz hatte und über die 

Weissagung sich ärgerte, ging zu den Eltern, tat ganz freundlich und sagte: «Ihr armen Leute, 

überlasst mir euer Kind, ich will es versorgen.» Anfangs weigerten sie sich, da aber der fremde 

Mann schweres Gold dafür bot und sie dachten: «Es ist ein Glückskind, es muss doch zu seinem 

Besten ausschlagen,» so willigten sie endlich ein und gaben ihm das Kind. Der König legte es in 

eine Schachtel und ritt damit weiter, bis er zu einem tiefen Wasser kam; da warf er die Schach-

tel hinein und dachte: «Von dem unerwarteten Freier habe ich meine Tochter geholfen.» Die 

Schachtel aber ging nicht unter, sondern schwamm wie ein Schiffchen, und es drang auch kein 

Tröpfchen Wasser hinein. So schwamm sie bis zwei Meilen von des Königs Hauptstadt, wo eine 

Mühle war, an dessen Wehr sie hängen blieb. Ein Mahlbursche, der glücklicherweise da stand 

und sie bemerkte, zog sie mit einem Haken heran und meinte grosse Schätze zu finden, als er 

sie aber aufmachte, lag ein schöner Knabe darin, der ganz frisch und munter war. Er brachte ihn 

zu den Müllersleuten, und weil diese keine Kinder hatten, freuten sie sich und sprachen: «Gott 

hat es uns beschert.» Sie pflegten den Findling wohl, und er wuchs in allen Tugenden heran. Es 

trug sich zu, dass der König einmal bei einem Gewitter in die Mühle trat und die Müllersleute 

fragte, ob der grosse Junge ihr Sohn wäre. «Nein,» antworteten sie, «es ist ein Findling, er ist 

vor vierzehn Jahren in einer Schachtel ans Wehr geschwommen, und der Mahlbursche hat ihn 

aus dem Wasser gezogen.» Da merkte der König, dass es niemand anders als das Glückskind 

war, das er ins Wasser geworfen hatte, und sprach: «Ihr guten Leute, könnte der Junge nicht 

einen Brief an die Frau Königin bringen, ich will ihm zwei Goldstücke zum Lohn geben?» – «Wie 

der Herr König gebietet,» antworteten die Leute, und hiessen den Jungen sich bereit halten. 

Da schrieb der König einen Brief an die Königin, worin stand: «Sobald der Knabe mit diesem 

Schreiben angelangt ist, soll er getötet und begraben werden, und das alles soll geschehen sein, 

ehe ich zurückkomme.»

DAS TAPFERE 
SCHNEIDERLEIN

TISCHCHEN DECK DICH

VON DEM FISCHER 
UND SEINER FRAU

DER TEUFEL MIT DEN 
DREI GOLDENEN HAAREN

Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab. 
Da sass eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und 
nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den 
Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weissen Schnee so 
schön aussah, dachte sie bei sich: Hätt' ich ein Kind, so weiss wie Schnee, so rot wie Blut und so 
schwarz wie das Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiss 
wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum Schneewittchen 
genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die Königin. Über ein Jahr nahm sich der König 
eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konn-
te nicht leiden, dass sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen 
wunderbaren Spiegel wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: «Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?» so antwortete der Spiegel: «Frau 
Königin, Ihr seid die Schönste im Land.» Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel 
die Wahrheit sagte. Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es 
sieben Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als 
diese einmal ihren Spiegel fragte: «Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im 
ganzen Land?» so antwortete er: «Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, aber Schneewittchen 
ist tausendmal schöner als Ihr.» Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von 
Stund an, wenn sie Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum – so 
hasste sie das Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 
immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger und sprach: 
«Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es 
töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.» Der Jäger gehorchte und führte 
es hinaus, und als er den Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz 
durchbohren wollte, fing es an zu weinen und sprach: «Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! 
Ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen.» Und weil es gar so 
schön war, hatte der Jäger Mitleiden und sprach: «So lauf hin, du armes Kind!» Die wilden Tiere 
werden dich bald gefressen haben, dachte er, und doch war's ihm, als wäre ein Stein von seinem 
Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein junger Frischling daherge-
sprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte sie als Wahrzeichen 
der Königin mit. Der Koch musste sie in Salz kochen, und das boshafte Weib ass sie auf und 
meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen.

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleissig, die andere hässlich und 
faul. Sie hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre rechte Tochter war, viel lieber, und die 
andere musste alle Arbeit tun und der Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen musste 
sich täglich auf die grosse Strasse bei einem Brunnen setzen und musste so viel spinnen, dass 
ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig 
war, da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus 
der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt 
es aber so heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: «Hast du die Spule hinunterfallen 
lassen, so hol sie auch wieder herauf.» Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste 
nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um 
die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, 
war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen. Auf die-
ser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: «Ach, 
zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon längst ausgebacken.» Da trat 
es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus. Danach ging es weiter und 
kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel, und rief ihm zu: «Ach, schüttel mich, schüttel mich, 
wir Äpfel sind alle miteinander reif.»

Es war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen Kater; die Söh-
ne mussten mahlen, der Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die Katze dagegen die Mäuse 
wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die drei Söhne in die Erbschaft: der älteste bekam 
die Mühle, der zweite den Esel, der dritte den Kater; weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er 
traurig und sprach zu sich selbst: «Mir ist es doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder 
kann mahlen, mein zweiter auf seinem Esel reiten – was kann ich mit dem Kater anfangen? Ich 
lass mir ein Paar Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, dann ist's vorbei.» «Hör,» fing der 
Kater an, der alles verstanden hatte, «du brauchst mich nicht zu töten, um ein Paar schlechte 
Handschuhe aus meinem Pelz zu kriegen; lass mir nur ein Paar Stiefel machen, dass ich aus-
gehen und mich unter den Leuten sehen lassen kann, dann soll dir bald geholfen sein.» Der 
Müllersohn verwunderte sich, dass der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster vorbeiging, 
rief er ihn herein und liess ihm die Stiefel anmessen. Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, 
nahm einen Sack, machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum, womit man ihn 
zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, 
zur Tür hinaus. Damals regierte ein König im Land, der ass so gerne Rebhühner: es war aber eine 
Not, dass keine zu kriegen waren. Der ganze Wald war voll, aber sie waren so scheu, dass kein 
Jäger sie erreichen konnte. Das wusste der Kater, und gedachte seine Sache besserzumachen; 
als er in den Wald kam, machte er seinen Sack auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur 
aber legte er ins Gras und leitete sie hinter eine Hecke. Da versteckte er sich selber, schlich 
herum und lauerte. Die Rebhühner kamen bald gelaufen, fanden das Korn – und eins nach dem 
andern hüpfte in den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater den Strick 
zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann warf er den Sack auf den Rücken und ging 
geradewegs zum Schloss des Königs.

Es war einmal eine alte Geiss, die hatte sieben junge Geisslein, und hatte sie lieb, wie eine Mutter 
ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle 
sieben herbei und sprach: «Liebe Kinder, ich will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem 
Wolf, wenn er hereinkommt, so frisst er euch mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 
aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füssen werdet ihr ihn gleich erkennen.» 
Die Geisslein sagten: «Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge 
fortgehen.» Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg. Es dauerte nicht lange, 
da klopfte jemand an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und 
hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber die Geisslein hörten an der rauhen Stimme, dass 
es der Wolf war. «Wir machen nicht auf,» riefen sie, «du bist unsere Mutter nicht, die hat eine 
feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme aber ist rau; du bist der Wolf.» Da ging der Wolf 
fort zu einem Krämer und kaufte sich ein grosses Stück Kreide; er ass es auf und machte damit 
seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben 
Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber der Wolf hatte seine 
schwarze Pfote in das Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: «Wir machen nicht auf, 
unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuss, wie du; du bist der Wolf!» Da lief der Wolf zu einem 
Bäcker und sprach: «Ich habe mich an den Fuss gestossen, streich mir Teig darüber.» Als ihm 
der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: «Streu mir weisses Mehl 
auf meine Pfote.» Der Müller dachte: Der Wolf will einen betrügen, und weigerte sich; aber der 
Wolf sprach: «Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!» Da fürchtete sich der Müller und machte 
ihm die Pfote weiss. Ja, so sind die Menschen.

SCHNEEWITTCHEN

FRAU HOLLE

DER GESTIEFELTE KATER

DER WOLF UND DIE 
SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN

Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab. 

Da sass eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und 

nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den 

Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weissen Schnee so 

schön aussah, dachte sie bei sich: Hätt' ich ein Kind, so weiss wie Schnee, so rot wie Blut und so 

schwarz wie das Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiss 

wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum Schneewittchen 

genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die Königin. Über ein Jahr nahm sich der König 

eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konn-

te nicht leiden, dass sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen 

wunderbaren Spiegel wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: «Spieglein, 

Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?» so antwortete der Spiegel: «Frau 

Königin, Ihr seid die Schönste im Land.» Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel 

die Wahrheit sagte. Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es 

sieben Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als 

diese einmal ihren Spiegel fragte: «Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im 

ganzen Land?» so antwortete er: «Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, aber Schneewittchen 

ist tausendmal schöner als Ihr.» Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von 

Stund an, wenn sie Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum – so 

hasste sie das Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 

immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger und sprach: 

«Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es 

töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.» Der Jäger gehorchte und führte 

es hinaus, und als er den Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz 

durchbohren wollte, fing es an zu weinen und sprach: «Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! 

Ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen.» Und weil es gar so 

schön war, hatte der Jäger Mitleiden und sprach: «So lauf hin, du armes Kind!» Die wilden Tiere 

werden dich bald gefressen haben, dachte er, und doch war's ihm, als wäre ein Stein von seinem 

Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein junger Frischling daherge-

sprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte sie als Wahrzeichen 

der Königin mit. Der Koch musste sie in Salz kochen, und das boshafte Weib ass sie auf und 

meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen.

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleissig, die andere hässlich und 

faul. Sie hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre rechte Tochter war, viel lieber, und die 

andere musste alle Arbeit tun und der Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen musste 

sich täglich auf die grosse Strasse bei einem Brunnen setzen und musste so viel spinnen, dass 

ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig 

war, da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus 

der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt 

es aber so heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: «Hast du die Spule hinunterfallen 

lassen, so hol sie auch wieder herauf.» Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste 

nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um 

die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, 

war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen. Auf die-

ser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: «Ach, 

zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon längst ausgebacken.» Da trat 

es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus. Danach ging es weiter und 

kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel, und rief ihm zu: «Ach, schüttel mich, schüttel mich, 

wir Äpfel sind alle miteinander reif.»

Es war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen Kater; die Söh-

ne mussten mahlen, der Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die Katze dagegen die Mäuse 

wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die drei Söhne in die Erbschaft: der älteste bekam 

die Mühle, der zweite den Esel, der dritte den Kater; weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er 

traurig und sprach zu sich selbst: «Mir ist es doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder 

kann mahlen, mein zweiter auf seinem Esel reiten – was kann ich mit dem Kater anfangen? Ich 

lass mir ein Paar Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, dann ist's vorbei.» «Hör,» fing der 

Kater an, der alles verstanden hatte, «du brauchst mich nicht zu töten, um ein Paar schlechte 

Handschuhe aus meinem Pelz zu kriegen; lass mir nur ein Paar Stiefel machen, dass ich aus-

gehen und mich unter den Leuten sehen lassen kann, dann soll dir bald geholfen sein.» Der 

Müllersohn verwunderte sich, dass der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster vorbeiging, 

rief er ihn herein und liess ihm die Stiefel anmessen. Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, 

nahm einen Sack, machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum, womit man ihn 

zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, 

zur Tür hinaus. Damals regierte ein König im Land, der ass so gerne Rebhühner: es war aber eine 

Not, dass keine zu kriegen waren. Der ganze Wald war voll, aber sie waren so scheu, dass kein 

Jäger sie erreichen konnte. Das wusste der Kater, und gedachte seine Sache besserzumachen; 

als er in den Wald kam, machte er seinen Sack auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur 

aber legte er ins Gras und leitete sie hinter eine Hecke. Da versteckte er sich selber, schlich 

herum und lauerte. Die Rebhühner kamen bald gelaufen, fanden das Korn – und eins nach dem 

andern hüpfte in den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater den Strick 

zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann warf er den Sack auf den Rücken und ging 

geradewegs zum Schloss des Königs.

Es war einmal eine alte Geiss, die hatte sieben junge Geisslein, und hatte sie lieb, wie eine Mutter 

ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle 

sieben herbei und sprach: «Liebe Kinder, ich will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem 

Wolf, wenn er hereinkommt, so frisst er euch mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 

aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füssen werdet ihr ihn gleich erkennen.» 

Die Geisslein sagten: «Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge 

fortgehen.» Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg. Es dauerte nicht lange, 

da klopfte jemand an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und 

hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber die Geisslein hörten an der rauhen Stimme, dass 

es der Wolf war. «Wir machen nicht auf,» riefen sie, «du bist unsere Mutter nicht, die hat eine 

feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme aber ist rau; du bist der Wolf.» Da ging der Wolf 

fort zu einem Krämer und kaufte sich ein grosses Stück Kreide; er ass es auf und machte damit 

seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben 

Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber der Wolf hatte seine 

schwarze Pfote in das Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: «Wir machen nicht auf, 

unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuss, wie du; du bist der Wolf!» Da lief der Wolf zu einem 

Bäcker und sprach: «Ich habe mich an den Fuss gestossen, streich mir Teig darüber.» Als ihm 

der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: «Streu mir weisses Mehl 

auf meine Pfote.» Der Müller dachte: Der Wolf will einen betrügen, und weigerte sich; aber der 

Wolf sprach: «Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!» Da fürchtete sich der Müller und machte 

ihm die Pfote weiss. Ja, so sind die Menschen.

SCHNEEWITTCHEN

FRAU HOLLE

DER GESTIEFELTE KATER

DER WOLF UND DIE 

SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich ein Kind, 

endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute 

hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten 

sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer 

umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die grosse Macht 

hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah 

in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; 

und sie sahen so frisch und grün aus, dass sie lüstern ward und das grösste Verlangen empfand, 

von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine 

davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus. Da erschrak der Mann 

und fragte: «Was fehlt dir, liebe Frau?» – «Ach,» antwortete sie, «wenn ich keine Rapunzeln aus 

dem Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich.» Der Mann, der sie lieb hatte, 

dachte: «Eh du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was 

es will.» In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach 

in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat 

daraus und ass sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, dass 

sie den andern Tag noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann 

noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, 

als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich 

stehen. «Wie kannst du es wagen,» sprach sie mit zornigem Blick, «in meinen Garten zu steigen 

und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen.» – «Ach,» 

antwortete er, «lasst Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 

meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so grosses Gelüsten, 

dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen bekäme.» Da liess die Zauberin in ihrem 

Zorne nach und sprach zu ihm: «Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, Ra-

punzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine Bedingung: Du musst mir das Kind 

geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen 

wie eine Mutter.» Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so 

erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: «Ach, wenn wir doch ein 

Kind hätten!» und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade sass, 

dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: «Dein Wunsch wird erfüllt 

werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.» Was der Frosch gesagt 

hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, dass der König vor 

Freude sich nicht zu lassen wusste und ein grosses Fest anstellte. Er ladete nicht bloss seine 

Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem 

Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf 

goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim bleiben. 

Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen 

das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 

Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan 

hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht einge-

laden war, und ohne jemand zu grüssen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: «Die 

Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.» 

Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und verliess den Saal. Alle waren 

erschrocken, da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den 

bösen Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: «Es soll aber kein 

Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.» Der Kö-

nig, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, liess den Befehl ausgehen, dass 

alle Spindeln im ganzen Königreiche vebrannt werden. An dem Mädchen aber wurden die Gaben 

der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, 

dass es jedermann, er es ansah, lieb haben musste. Es geschah, dass an dem Tage, wo es gerade 

fünfzehn Jahr alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz 

allein im Schloss zurückblieb.

Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu ihm «Herr, meine Zeit ist 

herum, nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn.» Der Herr 

antwortete «Du hast mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienst war, so soll der Lohn sein» 

und gab ihm ein Stück Gold, das so gross als Hansens Kopf war. Hans zog ein Tüchlein aus der 

Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf die Schulter und machte sich auf den Weg 

nach Haus. Wie er so dahinging und immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter 

in die Augen, der frisch und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbeitrabte. «Ach,» sprach Hans 

ganz laut, «was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stösst sich 

an keinen Stein, spart die Schuh, und kommt fort, er weiss nicht wie.» Der Reiter, der das 

gehört hatte, hielt an und rief «Hei, Hans, warum laufst du auch zu Fuss?» «Ich muss ja wohl,» 

antwortete er, «da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ist zwar Gold, aber ich kann 

den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schulter.» «Weisst du was,» sagte 

der Reiter, «wir wollen tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.» 

«Von Herzen gern,» sprach Hans, «aber ich sage Euch, Ihr müsst Euch damit schleppen.» Der 

Reiter stieg ab, nahm das Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die Hände 

und sprach «Wenns nun recht geschwind soll gehen, so musst du mit der Zunge schnalzen und 

hopp hopp rufen.»

Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, so sehr er sichs auch wünschte; 

endlich gab ihm seine Frau wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, und wies zur Welt kam, war 

es auch ein Mädchen. Die Freude war gross, aber das Kind war schmächtig und klein, und sollte 

wegen seiner Schwachheit die Nottaufe haben. Der Vater schickte einen der Knaben eilends 

zur Quelle, Taufwasser zu holen: die andern sechs liefen mit, und weil jeder der erste beim 

Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der Krug in den Brunnen. Da standen sie und wussten nicht, 

was sie tun sollten, und keiner getraute sich heim. Als sie immer nicht zurückkamen, ward der 

Vater ungeduldig und sprach: «Gewiss haben sie's wieder über ein Spiel vergessen, die gottlosen 

Jungen.» Es ward ihm angst, das Mädchen müsste ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er: 

«Ich wollte, dass die Jungen alle zu Raben würden.» Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er 

ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und sah sieben kohlschwarze 

Raben auf- und davonfliegen. Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurücknehmen, 

und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, trösteten sie sich doch einigermas-

sen durch ihr liebes Töchterchen, das bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage schöner ward. 

Es wusste lange Zeit nicht einmal, dass es Geschwister gehabt hatte, denn die Eltern hüteten 

sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags von ungefähr die Leute von sich sprechen hörte, das 

Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem Unglück seiner sieben Brüder. 

Da ward es ganz betrübt, ging zu Vater und Mutter und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, 

und wo sie hingeraten wären. Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht länger verschweigen, 

sagten jedoch, es sei so des Himmels Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlass 

gewesen. Allein das Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es müsste 

seine Geschwister wieder erlösen.

RAPUNZEL

DORNRÖSCHEN

HANS IM GLÜCK

DIE SIEBEN RABEN

In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat, lebte ein König, dessen Töchter waren 
alle schön, aber die jüngste war so schön, dass die Sonne selber, die doch so viel gesehen hat, 
sich verwunderte, so oft sie ihr ins Gesicht schien. Nahe bei dem Schlosse des Königs lag ein 
grosser dunkler Wald und in dem Walde unter einer alten Linde war ein Brunnen. Wenn nun 
der Tag recht heiss war, so ging das Königskind hinaus in den Wald und setzte sich an den 
Rand des kühlen Brunnens. Und wenn sie Langeweile hatte, so nahm sie eine goldene Kugel, 
warf sie in die Höhe und fing sie wieder; und das war ihr liebstes Spielwerk. Nun trug es sich 
einmal zu, dass die goldene Kugel der Königstochter nicht in ihr Händchen fiel, das sie in die 
Höhe gehalten hatte, sondern vorbei auf die Erde schlug und geradezu ins Wasser hineinrollte. 
Die Königstochter folgte ihr mit den Augen nach, aber die Kugel verschwand, und der Brunnen 
war tief, so tief, dass man keinen Grund sah. Da fing sie an zu weinen und weinte immer lauter 
und konnte sich gar nicht trösten. Und wie sie so klagte, rief ihr jemand zu: «Was hast du vor, 
Königstochter, du schreist ja, dass sich ein Stein erbarmen möchte.» Sie sah sich um, woher die 
Stimme käme, da erblickte sie einen Frosch, der seinen dicken, hässlichen Kopf aus dem Was-
ser streckte. «Ach, du bist's, alter Wasserpatscher,» sagte sie, «ich weine über meine goldene 
Kugel, die mir in den Brunnen hinabgefallen ist.» – «Sei still und weine nicht,» antwortete der 
Frosch, «ich kann wohl Rat schaffen, aber was gibst du mir, wenn ich dein Spielwerk wieder 
heraufhole?» – «Was du haben willst, lieber Frosch,» sagte sie, «meine Kleider, meine Perlen und 
Edelsteine, auch noch die goldene Krone, die ich trage.» Der Frosch antwortete: «Deine Kleider, 
deine Perlen und Edelsteine und deine goldene Krone, die mag ich nicht: aber wenn du mich 
liebhaben willst, und ich soll dein Geselle und Spielkamerad sein, an deinem Tischlein neben dir 
sitzen, von deinem goldenen Tellerlein essen, aus deinem Becherlein trinken, in deinem Bettlein 
schlafen: wenn du mir das versprichst, so will ich hinuntersteigen und dir die goldene Kugel 
wieder heraufholen.» – «Ach ja,» sagte sie, «ich verspreche dir alles, was du willst, wenn du mir 
nur die Kugel wieder bringst.» Sie dachte aber: Was der einfältige Frosch schwätzt! Der sitzt im 
Wasser bei seinesgleichen und quakt und kann keines Menschen Geselle sein.

Einem reichen Manne, dem wurde seine Frau krank, und als sie fühlte, dass ihr Ende herankam, 
rief sie ihr einziges Töchterlein zu sich ans Bett und sprach: «Liebes Kind, bleibe fromm und 
gut, so wird dir der liebe Gott immer beistehen, und ich will vom Himmel auf dich herabblicken, 
und will um dich sein.» Darauf tat sie die Augen zu und verschied. Das Mädchen ging jeden 
Tag hinaus zu dem Grabe der Mutter und weinte, und blieb fromm und gut. Als der Winter kam, 
deckte der Schnee ein weisses Tüchlein auf das Grab, und als die Sonne im Frühjahr es wieder 
herabgezogen hatte, nahm sich der Mann eine andere Frau. Die Frau hatte zwei Töchter mit ins 
Haus gebracht, die schön und weiss von Angesicht waren, aber garstig und schwarz von Herzen. 
Da ging eine schlimme Zeit für das arme Stiefkind an. «Soll die dumme Gans bei uns in der Stube 
sitzen!» sprachen sie, «wer Brot essen will, muss verdienen: hinaus mit der Küchenmagd!» Sie 
nahmen ihm seine schönen Kleider weg, zogen ihm einen grauen, alten Kittel an und gaben ihm 
hölzerne Schuhe. «Seht einmal die stolze Prinzessin, wie sie geputzt ist!» riefen sie, lachten 
und führten es in die Küche. Da musste es von Morgen bis Abend schwere Arbeit tun, früh vor 
Tag aufstehen, Wasser tragen, Feuer anmachen, kochen und waschen. Obendrein taten ihm die 
Schwestern alles ersinnliche Herzeleid an, verspotteten es und schütteten ihm die Erbsen und 
Linsen in die Asche, so dass es sitzen und sie wieder auslesen musste. Abends, wenn es sich 
müde gearbeitet hatte, kam es in kein Bett, sondern musste sich neben den Herd in die Asche 
legen. Und weil es darum immer staubig und schmutzig aussah, nannten sie es Aschenputtel.

Vor einem grossen Walde wohnte ein armer Holzhacker mit seiner Frau und seinen zwei Kindern; 
das Bübchen hiess Hänsel und das Mädchen Gretel. Er hatte wenig zu beissen und zu brechen, 
und einmal, als grosse Teuerung ins Land kam, konnte er das tägliche Brot nicht mehr schaffen. 
Wie er sich nun abends im Bette Gedanken machte und sich vor Sorgen herumwälzte, seufzte 
er und sprach zu seiner Frau: «Was soll aus uns werden? Wie können wir unsere armen Kinder 
ernähren da wir für uns selbst nichts mehr haben?» – «Weisst du was, Mann,» antwortete die 
Frau, «wir wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den Wald führen, wo er am dicksten 
ist. Da machen wir ihnen ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot, dann gehen 
wir an unsere Arbeit und lassen sie allein. Sie finden den Weg nicht wieder nach Haus, und 
wir sind sie los.» – «Nein, Frau,» sagte der Mann, «das tue ich nicht. Wie sollt ich's übers Herz 
bringen, meine Kinder im Walde allein zu lassen! Die wilden Tiere würden bald kommen und sie 
zerreissen.» – «Oh, du Narr,» sagte sie, «dann müssen wir alle viere Hungers sterben, du kannst 
nur die Bretter für die Särge hobeln,» und liess ihm keine Ruhe, bis er einwilligte. «Aber die 
armen Kinder dauern mich doch,» sagte der Mann.

Es war einmal ein kleines süsses Mädchen, das hatte jedermann lieb, der sie nur ansah, am 
allerliebsten aber ihre Grossmutter, die wusste gar nicht, was sie alles dem Kinde geben sollte. 
Einmal schenkte sie ihm ein Käppchen von rotem Samt, und weil ihm das so wohl stand, und es 
nichts anders mehr tragen wollte, hiess es nur das Rotkäppchen. Eines Tages sprach seine Mutter 
zu ihm: «Komm, Rotkäppchen, da hast du ein Stück Kuchen und eine Flasche Wein, bring das 
der Grossmutter hinaus; sie ist krank und schwach und wird sich daran laben. Mach dich auf, 
bevor es heiss wird, und wenn du hinauskommst, so geh hübsch sittsam und lauf nicht vom 
Wege ab, sonst fällst du und zerbrichst das Glas, und die Grossmutter hat nichts. Und wenn du in 
ihre Stube kommst, so vergiss nicht guten Morgen zu sagen und guck nicht erst in allen Ecken 
herum!» – «Ich will schon alles richtig machen,» sagte Rotkäppchen zur Mutter, und gab ihr die 
Hand darauf. Die Grossmutter aber wohnte draussen im Wald, eine halbe Stunde vom Dorf. Wie 
nun Rotkäppchen in den Wald kam, begegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wusste nicht, 
was das für ein böses Tier war, und fürchtete sich nicht vor ihm. «Guten Tag, Rotkäppchen!» 
sprach er. «Schönen Dank, Wolf!» – «Wo hinaus so früh, Rotkäppchen?« – «Zur Grossmutter.» – 
«Was trägst du unter der Schürze?» – «Kuchen und Wein. Gestern haben wir gebacken, da soll 
sich die kranke und schwache Grossmutter etwas zugut tun und sich damit stärken.» – «Rotkäp-
pchen, wo wohnt deine Grossmutter?» – «Noch eine gute Viertelstunde weiter im Wald, unter 
den drei grossen Eichbäumen, da steht ihr Haus, unten sind die Nusshecken, das wirst du ja 
wissen,» sagte Rotkäppchen. Der Wolf dachte bei sich: Das junge, zarte Ding, das ist ein fetter 
Bissen, der wird noch besser schmecken als die Alte. Du musst es listig anfangen, damit du beide 
schnappst. Da ging er ein Weilchen neben Rotkäppchen her, dann sprach er: «Rotkäppchen, 
sieh einmal die schönen Blumen, die ringsumher stehen. Warum guckst du dich nicht um? Ich 
glaube, du hörst gar nicht, wie die Vöglein so lieblich singen? Du gehst ja für dich hin, als wenn 
du zur Schule gingst, und ist so lustig haussen in dem Wald.»

Es war einmal mitten im Winter, und die Schneeflocken fielen wie Federn vom Himmel herab. 

Da sass eine Königin an einem Fenster, das einen Rahmen von schwarzem Ebenholz hatte, und 

nähte. Und wie sie so nähte und nach dem Schnee aufblickte, stach sie sich mit der Nadel in den 

Finger, und es fielen drei Tropfen Blut in den Schnee. Und weil das Rote im weissen Schnee so 

schön aussah, dachte sie bei sich: Hätt' ich ein Kind, so weiss wie Schnee, so rot wie Blut und so 

schwarz wie das Holz an dem Rahmen! Bald darauf bekam sie ein Töchterlein, das war so weiss 

wie Schnee, so rot wie Blut und so schwarzhaarig wie Ebenholz und ward darum Schneewittchen 

genannt. Und wie das Kind geboren war, starb die Königin. Über ein Jahr nahm sich der König 

eine andere Gemahlin. Es war eine schöne Frau, aber sie war stolz und übermütig und konn-

te nicht leiden, dass sie an Schönheit von jemand sollte übertroffen werden. Sie hatte einen 

wunderbaren Spiegel wenn sie vor den trat und sich darin beschaute, sprach sie: «Spieglein, 

Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?» so antwortete der Spiegel: «Frau 

Königin, Ihr seid die Schönste im Land.» Da war sie zufrieden, denn sie wusste, dass der Spiegel 

die Wahrheit sagte. Schneewittchen aber wuchs heran und wurde immer schöner, und als es 

sieben Jahre alt war, war es so schön, wie der klare Tag und schöner als die Königin selbst. Als 

diese einmal ihren Spiegel fragte: «Spieglein, Spieglein an der Wand, wer ist die Schönste im 

ganzen Land?» so antwortete er: «Frau Königin, Ihr seid die Schönste hier, aber Schneewittchen 

ist tausendmal schöner als Ihr.» Da erschrak die Königin und ward gelb und grün vor Neid. Von 

Stund an, wenn sie Schneewittchen erblickte, kehrte sich ihr das Herz im Leibe herum – so 

hasste sie das Mädchen. Und der Neid und Hochmut wuchsen wie ein Unkraut in ihrem Herzen 

immer höher, dass sie Tag und Nacht keine Ruhe mehr hatte. Da rief sie einen Jäger und sprach: 

«Bring das Kind hinaus in den Wald, ich will's nicht mehr vor meinen Augen sehen. Du sollst es 

töten und mir Lunge und Leber zum Wahrzeichen mitbringen.» Der Jäger gehorchte und führte 

es hinaus, und als er den Hirschfänger gezogen hatte und Schneewittchens unschuldiges Herz 

durchbohren wollte, fing es an zu weinen und sprach: «Ach, lieber Jäger, lass mir mein Leben! 

Ich will in den wilden Wald laufen und nimmermehr wieder heimkommen.» Und weil es gar so 

schön war, hatte der Jäger Mitleiden und sprach: «So lauf hin, du armes Kind!» Die wilden Tiere 

werden dich bald gefressen haben, dachte er, und doch war's ihm, als wäre ein Stein von seinem 

Herzen gewälzt, weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein junger Frischling daherge-

sprungen kam, stach er ihn ab, nahm Lunge und Leber heraus und brachte sie als Wahrzeichen 

der Königin mit. Der Koch musste sie in Salz kochen, und das boshafte Weib ass sie auf und 

meinte, sie hätte Schneewittchens Lunge und Leber gegessen.

Eine Witwe hatte zwei Töchter, davon war die eine schön und fleissig, die andere hässlich und 

faul. Sie hatte aber die hässliche und faule, weil sie ihre rechte Tochter war, viel lieber, und die 

andere musste alle Arbeit tun und der Aschenputtel im Hause sein. Das arme Mädchen musste 

sich täglich auf die grosse Strasse bei einem Brunnen setzen und musste so viel spinnen, dass 

ihm das Blut aus den Fingern sprang. Nun trug es sich zu, dass die Spule einmal ganz blutig 

war, da bückte es sich damit in den Brunnen und wollte sie abwaschen; sie sprang ihm aber aus 

der Hand und fiel hinab. Es weinte, lief zur Stiefmutter und erzählte ihr das Unglück. Sie schalt 

es aber so heftig und war so unbarmherzig, dass sie sprach: «Hast du die Spule hinunterfallen 

lassen, so hol sie auch wieder herauf.» Da ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück und wusste 

nicht, was es anfangen sollte; und in seiner Herzensangst sprang es in den Brunnen hinein, um 

die Spule zu holen. Es verlor die Besinnung, und als es erwachte und wieder zu sich selber kam, 

war es auf einer schönen Wiese, wo die Sonne schien und vieltausend Blumen standen. Auf die-

ser Wiese ging es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; das Brot aber rief: «Ach, 

zieh mich raus, zieh mich raus, sonst verbrenn ich: ich bin schon längst ausgebacken.» Da trat 

es herzu und holte mit dem Brotschieber alles nacheinander heraus. Danach ging es weiter und 

kam zu einem Baum, der hing voll Äpfel, und rief ihm zu: «Ach, schüttel mich, schüttel mich, 

wir Äpfel sind alle miteinander reif.»Es war einmal ein Müller, der hatte drei Söhne, seine Mühle, einen Esel und einen Kater; die Söh-

ne mussten mahlen, der Esel Getreide holen und Mehl forttragen, die Katze dagegen die Mäuse 

wegfangen. Als der Müller starb, teilten sich die drei Söhne in die Erbschaft: der älteste bekam 

die Mühle, der zweite den Esel, der dritte den Kater; weiter blieb nichts für ihn übrig. Da war er 

traurig und sprach zu sich selbst: «Mir ist es doch recht schlimm ergangen, mein ältester Bruder 

kann mahlen, mein zweiter auf seinem Esel reiten – was kann ich mit dem Kater anfangen? Ich 

lass mir ein Paar Pelzhandschuhe aus seinem Fell machen, dann ist's vorbei.» «Hör,» fing der 

Kater an, der alles verstanden hatte, «du brauchst mich nicht zu töten, um ein Paar schlechte 

Handschuhe aus meinem Pelz zu kriegen; lass mir nur ein Paar Stiefel machen, dass ich aus-

gehen und mich unter den Leuten sehen lassen kann, dann soll dir bald geholfen sein.» Der 

Müllersohn verwunderte sich, dass der Kater so sprach, weil aber eben der Schuster vorbeiging, 

rief er ihn herein und liess ihm die Stiefel anmessen. Als sie fertig waren, zog sie der Kater an, 

nahm einen Sack, machte dessen Boden voll Korn, band aber eine Schnur drum, womit man ihn 

zuziehen konnte, dann warf er ihn über den Rücken und ging auf zwei Beinen, wie ein Mensch, 

zur Tür hinaus. Damals regierte ein König im Land, der ass so gerne Rebhühner: es war aber eine 

Not, dass keine zu kriegen waren. Der ganze Wald war voll, aber sie waren so scheu, dass kein 

Jäger sie erreichen konnte. Das wusste der Kater, und gedachte seine Sache besserzumachen; 

als er in den Wald kam, machte er seinen Sack auf, breitete das Korn auseinander, die Schnur 

aber legte er ins Gras und leitete sie hinter eine Hecke. Da versteckte er sich selber, schlich 

herum und lauerte. Die Rebhühner kamen bald gelaufen, fanden das Korn – und eins nach dem 

andern hüpfte in den Sack hinein. Als eine gute Anzahl drinnen war, zog der Kater den Strick 

zu, lief herbei und drehte ihnen den Hals um; dann warf er den Sack auf den Rücken und ging 

geradewegs zum Schloss des Königs.Es war einmal eine alte Geiss, die hatte sieben junge Geisslein, und hatte sie lieb, wie eine Mutter 

ihre Kinder lieb hat. Eines Tages wollte sie in den Wald gehen und Futter holen, da rief sie alle 

sieben herbei und sprach: «Liebe Kinder, ich will hinaus in den Wald, seid auf eurer Hut vor dem 

Wolf, wenn er hereinkommt, so frisst er euch mit Haut und Haar. Der Bösewicht verstellt sich oft, 

aber an seiner rauhen Stimme und an seinen schwarzen Füssen werdet ihr ihn gleich erkennen.» 

Die Geisslein sagten: «Liebe Mutter, wir wollen uns schon in acht nehmen, Ihr könnt ohne Sorge 

fortgehen.» Da meckerte die Alte und machte sich getrost auf den Weg. Es dauerte nicht lange, 

da klopfte jemand an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter ist da und 

hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber die Geisslein hörten an der rauhen Stimme, dass 

es der Wolf war. «Wir machen nicht auf,» riefen sie, «du bist unsere Mutter nicht, die hat eine 

feine und liebliche Stimme, aber deine Stimme aber ist rau; du bist der Wolf.» Da ging der Wolf 

fort zu einem Krämer und kaufte sich ein grosses Stück Kreide; er ass es auf und machte damit 

seine Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haustür und rief: «Macht auf, ihr lieben 

Kinder, eure Mutter ist da und hat jedem von euch etwas mitgebracht!» Aber der Wolf hatte seine 

schwarze Pfote in das Fenster gelegt, das sahen die Kinder und riefen: «Wir machen nicht auf, 

unsere Mutter hat keinen schwarzen Fuss, wie du; du bist der Wolf!» Da lief der Wolf zu einem 

Bäcker und sprach: «Ich habe mich an den Fuss gestossen, streich mir Teig darüber.» Als ihm 

der Bäcker die Pfote bestrichen hatte, so lief er zum Müller und sprach: «Streu mir weisses Mehl 

auf meine Pfote.» Der Müller dachte: Der Wolf will einen betrügen, und weigerte sich; aber der 

Wolf sprach: «Wenn du es nicht tust, fresse ich dich!» Da fürchtete sich der Müller und machte 

ihm die Pfote weiss. Ja, so sind die Menschen.

SCHNEEWITTCHEN

FRAU HOLLE

DER GESTIEFELTE KATER

DER WOLF UND DIE SIEBEN JUNGEN GEISSLEIN

Es war einmal ein Mann und eine Frau, die wünschten sich schon lange vergeblich ein Kind, 

endlich machte sich die Frau Hoffnung, der liebe Gott werde ihren Wunsch erfüllen. Die Leute 

hatten in ihrem Hinterhaus ein kleines Fenster, daraus konnte man in einen prächtigen Garten 

sehen, der voll der schönsten Blumen und Kräuter stand; er war aber von einer hohen Mauer 

umgeben, und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zauberin gehörte, die grosse Macht 

hatte und von aller Welt gefürchtet ward. Eines Tages stand die Frau an diesem Fenster und sah 

in den Garten hinab, da erblickte sie ein Beet, das mit den schönsten Rapunzeln bepflanzt war; 

und sie sahen so frisch und grün aus, dass sie lüstern ward und das grösste Verlangen empfand, 

von den Rapunzeln zu essen. Das Verlangen nahm jeden Tag zu, und da sie wusste, dass sie keine 

davon bekommen konnte, so fiel sie ganz ab, sah blass und elend aus. Da erschrak der Mann 

und fragte: «Was fehlt dir, liebe Frau?» – «Ach,» antwortete sie, «wenn ich keine Rapunzeln aus 

dem Garten hinter unserm Hause zu essen kriege, so sterbe ich.» Der Mann, der sie lieb hatte, 

dachte: «Eh du deine Frau sterben lässest, holst du ihr von den Rapunzeln, es mag kosten, was 

es will.» In der Abenddämmerung stieg er also über die Mauer in den Garten der Zauberin, stach 

in aller Eile eine Handvoll Rapunzeln und brachte sie seiner Frau. Sie machte sich sogleich Salat 

daraus und ass sie in voller Begierde auf. Sie hatten ihr aber so gut, so gut geschmeckt, dass 

sie den andern Tag noch dreimal soviel Lust bekam. Sollte sie Ruhe haben, so musste der Mann 

noch einmal in den Garten steigen. Er machte sich also in der Abenddämmerung wieder hinab, 

als er aber die Mauer herabgeklettert war, erschrak er gewaltig, denn er sah die Zauberin vor sich 

stehen. «Wie kannst du es wagen,» sprach sie mit zornigem Blick, «in meinen Garten zu steigen 

und wie ein Dieb mir meine Rapunzeln zu stehlen? Das soll dir schlecht bekommen.» – «Ach,» 

antwortete er, «lasst Gnade für Recht ergehen, ich habe mich nur aus Not dazu entschlossen: 

meine Frau hat Eure Rapunzeln aus dem Fenster erblickt, und empfindet ein so grosses Gelüsten, 

dass sie sterben würde, wenn sie nicht davon zu essen bekäme.» Da liess die Zauberin in ihrem 

Zorne nach und sprach zu ihm: «Verhält es sich so, wie du sagst, so will ich dir gestatten, Ra-

punzeln mitzunehmen, soviel du willst, allein ich mache eine Bedingung: Du musst mir das Kind 

geben, das deine Frau zur Welt bringen wird. Es soll ihm gut gehen, und ich will für es sorgen 

wie eine Mutter.» Der Mann sagte in der Angst alles zu, und als die Frau in Wochen kam, so 

erschien sogleich die Zauberin, gab dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit sich fort. 

Vor Zeiten war ein König und eine Königin, die sprachen jeden Tag: «Ach, wenn wir doch ein 

Kind hätten!» und kriegten immer keins. Da trug sich zu, als die Königin einmal im Bade sass, 

dass ein Frosch aus dem Wasser ans Land kroch und zu ihr sprach: «Dein Wunsch wird erfüllt 

werden, ehe ein Jahr vergeht, wirst du eine Tochter zur Welt bringen.» Was der Frosch gesagt 

hatte, das geschah, und die Königin gebar ein Mädchen, das war so schön, dass der König vor 

Freude sich nicht zu lassen wusste und ein grosses Fest anstellte. Er ladete nicht bloss seine 

Verwandte, Freunde und Bekannte, sondern auch die weisen Frauen dazu ein, damit sie dem 

Kind hold und gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in seinem Reiche, weil er aber nur zwölf 

goldene Teller hatte, von welchen sie essen sollten, so musste eine von ihnen daheim bleiben. 

Das Fest ward mit aller Pracht gefeiert, und als es zu Ende war, beschenkten die weisen Frauen 

das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit 

Reichtum, und so mit allem, was auf der Welt zu wünschen ist. Als elfe ihre Sprüche eben getan 

hatten, trat plötzlich die dreizehnte herein. Sie wollte sich dafür rächen, dass sie nicht einge-

laden war, und ohne jemand zu grüssen oder nur anzusehen, rief sie mit lauter Stimme: «Die 

Königstochter soll sich in ihrem fünfzehnten Jahr an einer Spindel stechen und tot hinfallen.» 

Und ohne ein Wort weiter zu sprechen, kehrte sie sich um und verliess den Saal. Alle waren 

erschrocken, da trat die zwölfte hervor, die ihren Wunsch noch übrig hatte, und weil sie den 

bösen Spruch nicht aufheben, sondern nur ihn mildern konnte, so sagte sie: «Es soll aber kein 

Tod sein, sondern ein hundertjähriger tiefer Schlaf, in welchen die Königstochter fällt.» Der Kö-

nig, der sein liebes Kind vor dem Unglück gern bewahren wollte, liess den Befehl ausgehen, dass 

alle Spindeln im ganzen Königreiche vebrannt werden. An dem Mädchen aber wurden die Gaben 

der weisen Frauen sämtlich erfüllt, denn es war so schön, sittsam, freundlich und verständig, 

dass es jedermann, er es ansah, lieb haben musste. Es geschah, dass an dem Tage, wo es gerade 

fünfzehn Jahr alt ward, der König und die Königin nicht zu Haus waren, und das Mädchen ganz 

allein im Schloss zurückblieb.Hans hatte sieben Jahre bei seinem Herrn gedient, da sprach er zu ihm «Herr, meine Zeit ist 

herum, nun wollte ich gerne wieder heim zu meiner Mutter, gebt mir meinen Lohn.» Der Herr 

antwortete «Du hast mir treu und ehrlich gedient, wie der Dienst war, so soll der Lohn sein» 

und gab ihm ein Stück Gold, das so gross als Hansens Kopf war. Hans zog ein Tüchlein aus der 

Tasche, wickelte den Klumpen hinein, setzte ihn auf die Schulter und machte sich auf den Weg 

nach Haus. Wie er so dahinging und immer ein Bein vor das andere setzte, kam ihm ein Reiter 

in die Augen, der frisch und fröhlich auf einem muntern Pferd vorbeitrabte. «Ach,» sprach Hans 

ganz laut, «was ist das Reiten ein schönes Ding! da sitzt einer wie auf einem Stuhl, stösst sich 

an keinen Stein, spart die Schuh, und kommt fort, er weiss nicht wie.» Der Reiter, der das 

gehört hatte, hielt an und rief «Hei, Hans, warum laufst du auch zu Fuss?» «Ich muss ja wohl,» 

antwortete er, «da habe ich einen Klumpen heim zu tragen: es ist zwar Gold, aber ich kann 

den Kopf dabei nicht gerad halten, auch drückt mirs auf die Schulter.» «Weisst du was,» sagte 

der Reiter, «wir wollen tauschen: ich gebe dir mein Pferd, und du gibst mir deinen Klumpen.» 

«Von Herzen gern,» sprach Hans, «aber ich sage Euch, Ihr müsst Euch damit schleppen.» Der 

Reiter stieg ab, nahm das Gold und half dem Hans hinauf, gab ihm die Zügel fest in die Hände 

und sprach «Wenns nun recht geschwind soll gehen, so musst du mit der Zunge schnalzen und 

hopp hopp rufen.»
Ein Mann hatte sieben Söhne und immer noch kein Töchterchen, so sehr er sichs auch wünschte; 

endlich gab ihm seine Frau wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, und wies zur Welt kam, war 

es auch ein Mädchen. Die Freude war gross, aber das Kind war schmächtig und klein, und sollte 

wegen seiner Schwachheit die Nottaufe haben. Der Vater schickte einen der Knaben eilends 

zur Quelle, Taufwasser zu holen: die andern sechs liefen mit, und weil jeder der erste beim 

Schöpfen sein wollte, so fiel ihnen der Krug in den Brunnen. Da standen sie und wussten nicht, 

was sie tun sollten, und keiner getraute sich heim. Als sie immer nicht zurückkamen, ward der 

Vater ungeduldig und sprach: «Gewiss haben sie's wieder über ein Spiel vergessen, die gottlosen 

Jungen.» Es ward ihm angst, das Mädchen müsste ungetauft verscheiden, und im Ärger rief er: 

«Ich wollte, dass die Jungen alle zu Raben würden.» Kaum war das Wort ausgeredet, so hörte er 

ein Geschwirr über seinem Haupt in der Luft, blickte in die Höhe und sah sieben kohlschwarze 

Raben auf- und davonfliegen. Die Eltern konnten die Verwünschung nicht mehr zurücknehmen, 

und so traurig sie über den Verlust ihrer sieben Söhne waren, trösteten sie sich doch einigermas-

sen durch ihr liebes Töchterchen, das bald zu Kräften kam, und mit jedem Tage schöner ward. 

Es wusste lange Zeit nicht einmal, dass es Geschwister gehabt hatte, denn die Eltern hüteten 

sich, ihrer zu erwähnen, bis es eines Tags von ungefähr die Leute von sich sprechen hörte, das 

Mädchen wäre wohl schön, aber doch eigentlich schuld an dem Unglück seiner sieben Brüder. 

Da ward es ganz betrübt, ging zu Vater und Mutter und fragte, ob es denn Brüder gehabt hätte, 

und wo sie hingeraten wären. Nun durften die Eltern das Geheimnis nicht länger verschweigen, 

sagten jedoch, es sei so des Himmels Verhängnis und seine Geburt nur der unschuldige Anlass 

gewesen. Allein das Mädchen machte sich täglich ein Gewissen daraus und glaubte, es müsste 

seine Geschwister wieder erlösen.

RAPUNZEL

DORNRÖSCHEN

HANS IM GLÜCK

DIE SIEBEN RABEN

Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Massen schön, aber dabei so stolz und übermütig, 

dass ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch dazu 

Spott mit ihnen. Einmal liess der König ein grosses Fest anstellen, und ladete dazu aus der Nähe 

und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 

geordnet; erst kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt 

die Edelleute. Nun ward die Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie 

etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, «das Weinfass!» sprach sie. Der andere zu lang, 

«lang und schwank hat keinen Gang.» Der dritte zu kurz, «kurz und dick hat kein Geschick.» 

Der vierte zu blass, «der bleiche Tod!» der fünfte zu rot, «der Zinshahn!» der sechste war nicht 

gerad genug, «grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!» Und so hatte sie an einem jeden etwas 

auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten König lustig, der ganz oben 

stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen war. «Hei,» rief sie und lachte, «der hat 

ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel» und seit der Zeit bekam er den Namen «Drosselbart.» 

Der alte König aber, als er sah, dass seine Tochter nichts tat als über die Leute spotten, und alle 

Freier, die da versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten 

besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe käme. Ein paar Tage darauf hub ein Spiel-

mann an unter dem Fenster zu singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der 

König hörte, sprach er «Lasst ihn heraufkommen.» Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen 

verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, 

um eine milde Gabe. Der König sprach «Dein Gesang hat mir so wohl gefallen, dass ich dir meine 

Tochter da zur Frau geben will.» Die Königstochter erschrak, aber der König sagte «Ich habe den 

Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will ich auch halten.» Es half keine 

Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie musste sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. 

Als das geschehen war, sprach der König «Nun schickt sichs nicht, dass du als ein Bettelweib 

noch Iänger in meinem Schloss bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.»

Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass 

er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: «Ich 

habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.» Der König sprach zum Müller: «Das ist 

eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring 

sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.» Als nun das Mädchen zu ihm 

gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel 

und sprach: «Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh 

dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.» Darauf schloss er die Kammer 

selbst zu, und sie blieb allein darin. Da sass nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr 

Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und 

ihre Angst ward immer grösser, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach: «Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum 

weint Sie so sehr?» – «Ach,» antwortete das Mädchen, «ich soll Stroh zu Gold spinnen und 

verstehe das nicht.» Sprach das Männchen: «Was gibst du mir, wenn ich dirs spinne?» – «Mein 

Halsband,» sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, 

und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere 

auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort 

bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenauf-

gang kam schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein 

Herz ward nur noch geldgieriger. Er liess die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh 

bringen, die noch viel grösser war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn 

ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals 

die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: «Was gibst du mir, wenn ich dir 

das Stroh zu Gold spinne?»Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, 

dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr hatte, darin 

zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in 

der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil 

es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld. Da 

begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: «Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungrig.» Es 

reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: «Gott segne dir's,» und ging weiter. Da kam ein 

Kind, das jammerte und sprach: «Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit 

ich ihn bedecken kann.» Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile 

gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; 

und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es 

in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, 

und das fromme Mädchen dachte: «Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl 

dein Hemd weggeben,» und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand 

und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke 

Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom 

allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag.

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle getragen 

hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit immer untauglicher ward. 

Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter 

Wind wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja 

Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 

Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?" 

fragte der Esel. «Ach,» sagte der Hund, «weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch 

auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reissaus 

genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?» – «Weisst du was?» sprach der Esel, 

«ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass dich auch bei der 

Musik annehmen. Ich spiele die Laute und du schlägst die Pauken.» Der Hund war's zufrieden, 

und sie gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so sass da eine Katze an dem Weg und macht ein 

Gesicht wie drei Tage Regenwetter. «Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?» 

sprach der Esel. «Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht,» antwortete die 

Katze, «weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem 

Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich 

habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?» – «Geh mit 

uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant 

werden.» Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an 

einem Hof vorbei, da sass auf dem Tor der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. «Du schreist 

einem durch Mark und Bein,» sprach der Esel, «was hast du vor?» – «Da hab' ich gut Wetter 

prophezeit,» sprach der Hahn, «weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die 

Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, 

so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in 

der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich 

aus vollem Hals, solang ich kann.» – «Ei was, du Rotkopf,» sagte der Esel, «zieh lieber mit uns 

fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute 

Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.» Der Hahn liess sich 

den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort.

KÖNIG DROSSELBART

RUMPELSTILZCHEN

DIE STERNTALER

DIE BREMER STADTMUSIKANTEN

Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Massen schön, aber dabei so stolz und übermütig, dass ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch dazu Spott mit ihnen. Einmal liess der König ein grosses Fest anstellen, und ladete dazu aus der Nähe und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand geordnet; erst kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt die Edelleute. Nun ward die Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, «das Weinfass!» sprach sie. Der andere zu lang, «lang und schwank hat keinen Gang.» Der dritte zu kurz, «kurz und dick hat kein Geschick.» Der vierte zu blass, «der bleiche Tod!» der fünfte zu rot, «der Zinshahn!» der sechste war nicht gerad genug, «grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!» Und so hatte sie an einem jeden etwas auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten König lustig, der ganz oben stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen war. «Hei,» rief sie und lachte, «der hat ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel» und seit der Zeit bekam er den Namen «Drosselbart.» Der alte König aber, als er sah, dass seine Tochter nichts tat als über die Leute spotten, und alle Freier, die da versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe käme. Ein paar Tage darauf hub ein Spiel-mann an unter dem Fenster zu singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der König hörte, sprach er «Lasst ihn heraufkommen.» Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, um eine milde Gabe. Der König sprach «Dein Gesang hat mir so wohl gefallen, dass ich dir meine Tochter da zur Frau geben will.» Die Königstochter erschrak, aber der König sagte «Ich habe den Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will ich auch halten.» Es half keine Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie musste sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. Als das geschehen war, sprach der König «Nun schickt sichs nicht, dass du als ein Bettelweib noch Iänger in meinem Schloss bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.»
Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: «Ich habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.» Der König sprach zum Müller: «Das ist eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.» Als nun das Mädchen zu ihm gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel und sprach: «Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.» Darauf schloss er die Kammer selbst zu, und sie blieb allein darin. Da sass nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und ihre Angst ward immer grösser, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach: «Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum weint Sie so sehr?» – «Ach,» antwortete das Mädchen, «ich soll Stroh zu Gold spinnen und verstehe das nicht.» Sprach das Männchen: «Was gibst du mir, wenn ich dirs spinne?» – «Mein Halsband,» sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenauf-gang kam schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein Herz ward nur noch geldgieriger. Er liess die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh bringen, die noch viel grösser war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: «Was gibst du mir, wenn ich dir das Stroh zu Gold spinne?»

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr hatte, darin zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: «Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungrig.» Es reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: «Gott segne dir's,» und ging weiter. Da kam ein Kind, das jammerte und sprach: «Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit ich ihn bedecken kann.» Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, und das fromme Mädchen dachte: «Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl dein Hemd weggeben,» und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag.
Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle getragen hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit immer untauglicher ward. Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter Wind wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?" fragte der Esel. «Ach,» sagte der Hund, «weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reissaus genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?» – «Weisst du was?» sprach der Esel, «ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass dich auch bei der Musik annehmen. Ich spiele die Laute und du schlägst die Pauken.» Der Hund war's zufrieden, und sie gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so sass da eine Katze an dem Weg und macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. «Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?» sprach der Esel. «Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht,» antwortete die Katze, «weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?» – «Geh mit uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant werden.» Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an einem Hof vorbei, da sass auf dem Tor der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. «Du schreist einem durch Mark und Bein,» sprach der Esel, «was hast du vor?» – «Da hab' ich gut Wetter prophezeit,» sprach der Hahn, «weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich aus vollem Hals, solang ich kann.» – «Ei was, du Rotkopf,» sagte der Esel, «zieh lieber mit uns fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.» Der Hahn liess sich den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort.
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Ein König hatte eine Tochter, die war über alle Massen schön, aber dabei so stolz und übermütig, 

dass ihr kein Freier gut genug war. Sie wies einen nach dem andern ab, und trieb noch dazu 

Spott mit ihnen. Einmal liess der König ein grosses Fest anstellen, und ladete dazu aus der Nähe 

und Ferne die heiratslustigen Männer ein. Sie wurden alle in eine Reihe nach Rang und Stand 

geordnet; erst kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürsten, Grafen und Freiherrn, zuletzt 

die Edelleute. Nun ward die Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte sie 

etwas auszusetzen. Der eine war ihr zu dick, «das Weinfass!» sprach sie. Der andere zu lang, 

«lang und schwank hat keinen Gang.» Der dritte zu kurz, «kurz und dick hat kein Geschick.» 

Der vierte zu blass, «der bleiche Tod!» der fünfte zu rot, «der Zinshahn!» der sechste war nicht 

gerad genug, «grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!» Und so hatte sie an einem jeden etwas 

auszusetzen, besonders aber machte sie sich über einen guten König lustig, der ganz oben 

stand und dem das Kinn ein wenig krumm gewachsen war. «Hei,» rief sie und lachte, «der hat 

ein Kinn, wie die Drossel einen Schnabel» und seit der Zeit bekam er den Namen «Drosselbart.» 

Der alte König aber, als er sah, dass seine Tochter nichts tat als über die Leute spotten, und alle 

Freier, die da versammelt waren, verschmähte, ward er zornig und schwur, sie sollte den ersten 

besten Bettler zum Manne nehmen, der vor seine Türe käme. Ein paar Tage darauf hub ein Spiel-

mann an unter dem Fenster zu singen, um damit ein geringes Almosen zu verdienen. Als es der 

König hörte, sprach er «Lasst ihn heraufkommen.» Da trat der Spielmann in seinen schmutzigen 

verlumpten Kleidern herein, sang vor dem König und seiner Tochter, und bat, als er fertig war, 

um eine milde Gabe. Der König sprach «Dein Gesang hat mir so wohl gefallen, dass ich dir meine 

Tochter da zur Frau geben will.» Die Königstochter erschrak, aber der König sagte «Ich habe den 

Eid getan, dich dem ersten besten Bettelmann zu geben, den will ich auch halten.» Es half keine 

Einrede, der Pfarrer ward geholt, und sie musste sich gleich mit dem Spielmann trauen lassen. 

Als das geschehen war, sprach der König «Nun schickt sichs nicht, dass du als ein Bettelweib 

noch Iänger in meinem Schloss bleibst, du kannst nur mit deinem Manne fortziehen.»

Es war einmal ein Müller, der war arm, aber er hatte eine schöne Tochter. Nun traf es sich, dass 

er mit dem König zu sprechen kam, und um sich ein Ansehen zu geben, sagte er zu ihm: «Ich 

habe eine Tochter, die kann Stroh zu Gold spinnen.» Der König sprach zum Müller: «Das ist 

eine Kunst, die mir wohl gefällt, wenn deine Tochter so geschickt ist, wie du sagst, so bring 

sie morgen in mein Schloss, da will ich sie auf die Probe stellen.» Als nun das Mädchen zu ihm 

gebracht ward, führte er es in eine Kammer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Haspel 

und sprach: «Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du diese Nacht durch bis morgen früh 

dieses Stroh nicht zu Gold versponnen hast, so musst du sterben.» Darauf schloss er die Kammer 

selbst zu, und sie blieb allein darin. Da sass nun die arme Müllerstochter und wusste um ihr 

Leben keinen Rat: sie verstand gar nichts davon, wie man Stroh zu Gold spinnen konnte, und 

ihre Angst ward immer grösser, dass sie endlich zu weinen anfing. Da ging auf einmal die Türe 

auf, und trat ein kleines Männchen herein und sprach: «Guten Abend, Jungfer Müllerin, warum 

weint Sie so sehr?» – «Ach,» antwortete das Mädchen, «ich soll Stroh zu Gold spinnen und 

verstehe das nicht.» Sprach das Männchen: «Was gibst du mir, wenn ich dirs spinne?» – «Mein 

Halsband,» sagte das Mädchen. Das Männchen nahm das Halsband, setzte sich vor das Rädchen, 

und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann steckte es eine andere 

auf, und schnurr, schnurr, schnurr, dreimal gezogen, war auch die zweite voll: und so gings fort 

bis zum Morgen, da war alles Stroh versponnen, und alle Spulen waren voll Gold. Bei Sonnenauf-

gang kam schon der König, und als er das Gold erblickte, erstaunte er und freute sich, aber sein 

Herz ward nur noch geldgieriger. Er liess die Müllerstochter in eine andere Kammer voll Stroh 

bringen, die noch viel grösser war, und befahl ihr, das auch in einer Nacht zu spinnen, wenn 

ihr das Leben lieb wäre. Das Mädchen wusste sich nicht zu helfen und weinte, da ging abermals 

die Türe auf, und das kleine Männchen erschien und sprach: «Was gibst du mir, wenn ich dir 

das Stroh zu Gold spinne?»

Es war einmal ein kleines Mädchen, dem war Vater und Mutter gestorben, und es war so arm, 

dass es kein Kämmerchen mehr hatte, darin zu wohnen, und kein Bettchen mehr hatte, darin 

zu schlafen, und endlich gar nichts mehr als die Kleider auf dem Leib und ein Stückchen Brot in 

der Hand, das ihm ein mitleidiges Herz geschenkt hatte. Es war aber gut und fromm. Und weil 

es so von aller Welt verlassen war, ging es im Vertrauen auf den lieben Gott hinaus ins Feld. Da 

begegnete ihm ein armer Mann, der sprach: «Ach, gib mir etwas zu essen, ich bin so hungrig.» Es 

reichte ihm das ganze Stückchen Brot und sagte: «Gott segne dir's,» und ging weiter. Da kam ein 

Kind, das jammerte und sprach: «Es friert mich so an meinem Kopfe, schenk mir etwas, womit 

ich ihn bedecken kann.» Da tat es seine Mütze ab und gab sie ihm. Und als es noch eine Weile 

gegangen war, kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: da gab es ihm seins; 

und noch weiter, da bat eins um ein Röcklein, das gab es auch von sich hin. Endlich gelangte es 

in einen Wald, und es war schon dunkel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, 

und das fromme Mädchen dachte: «Es ist dunkle Nacht, da sieht dich niemand, du kannst wohl 

dein Hemd weggeben,» und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie es so stand 

und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal die Sterne vom Himmel, und waren lauter blanke 

Taler; und ob es gleich sein Hemdlein weggegeben, so hatte es ein neues an, und das war vom 

allerfeinsten Linnen. Da sammelte es sich die Taler hinein und war reich für sein Lebtag.

Es hatte ein Mann einen Esel, der schon lange Jahre die Säcke unverdrossen zur Mühle getragen 

hatte, dessen Kräfte aber nun zu Ende gingen, so dass er zur Arbeit immer untauglicher ward. 

Da dachte der Herr daran, ihn aus dem Futter zu schaffen, aber der Esel merkte, dass kein guter 

Wind wehte, lief fort und machte sich auf den Weg nach Bremen; dort, meinte er, könnte er ja 

Stadtmusikant werden. Als er ein Weilchen fortgegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 

Wege liegen, der jappte wie einer, der sich müde gelaufen hat. "Nun, was jappst du so, Packan?" 

fragte der Esel. «Ach,» sagte der Hund, «weil ich alt bin und jeden Tag schwächer werde, auch 

auf der Jagd nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totschlagen, da hab ich Reissaus 

genommen; aber womit soll ich nun mein Brot verdienen?» – «Weisst du was?» sprach der Esel, 

«ich gehe nach Bremen und werde dort Stadtmusikant, geh mit und lass dich auch bei der 

Musik annehmen. Ich spiele die Laute und du schlägst die Pauken.» Der Hund war's zufrieden, 

und sie gingen weiter. Es dauerte nicht lange, so sass da eine Katze an dem Weg und macht ein 

Gesicht wie drei Tage Regenwetter. «Nun, was ist dir in die Quere gekommen, alter Bartputzer?» 

sprach der Esel. «Wer kann da lustig sein, wenn's einem an den Kragen geht,» antwortete die 

Katze, «weil ich nun zu Jahren komme, meine Zähne stumpf werden, und ich lieber hinter dem 

Ofen sitze und spinne, als nach Mäusen herumjagen, hat mich meine Frau ersäufen wollen; ich 

habe mich zwar noch fortgemacht, aber nun ist guter Rat teuer: wo soll ich hin?» – «Geh mit 

uns nach Bremen, du verstehst dich doch auf die Nachtmusik, da kannst du ein Stadtmusikant 

werden.» Die Katze hielt das für gut und ging mit. Darauf kamen die drei Landesflüchtigen an 

einem Hof vorbei, da sass auf dem Tor der Haushahn und schrie aus Leibeskräften. «Du schreist 

einem durch Mark und Bein,» sprach der Esel, «was hast du vor?» – «Da hab' ich gut Wetter 

prophezeit,» sprach der Hahn, «weil unserer lieben Frauen Tag ist, wo sie dem Christkindlein die 

Hemdchen gewaschen hat und sie trocknen will; aber weil morgen zum Sonntag Gäste kommen, 

so hat die Hausfrau doch kein Erbarmen und hat der Köchin gesagt, sie wollte mich morgen in 

der Suppe essen, und da soll ich mir heut abend den Kopf abschneiden lassen. Nun schrei ich 

aus vollem Hals, solang ich kann.» – «Ei was, du Rotkopf,» sagte der Esel, «zieh lieber mit uns 

fort, wir gehen nach Bremen, etwas Besseres als den Tod findest du überall; du hast eine gute 

Stimme, und wenn wir zusammen musizieren, so muss es eine Art haben.» Der Hahn liess sich 

den Vorschlag gefallen, und sie gingen alle vier zusammen fort.

KÖNIG DROSSELBART

RUMPELSTILZCHEN

DIE STERNTALER

DIE BREMER 

STADTMUSIKANTEN

geschichteN iM PARK
VORLeseFest iM KANNeNFeLDPARK

sONNtAg, 30. AUgUst 2015  |  11 bis 17 UhR



Das Erziehungsdepartement des Kantons Basel-
Stadt lädt zum grossen Vorlesefest 

für Kinder ab 3 Jahren und Familien ein.

11–17 Uhr  In acht mongolischen Jurten werden im Dreissig-
    Minuten-Takt Geschichten vorgelesen und in einer 
    Jurte können die Kinder unter Anleitung basteln
	 	 	 	Kinder erhalten im Park eine Mitmachkarte 
	 	 	 	Nach jeder Lesung wird die Karte gelocht
	 	 	 	Ab dem dritten Loch gibt’s eine Glacé
	 	 	 	Die volle Karte nimmt an einem 
    Verlosungswettbewerb teil
	 	 	 	Zu gewinnen sind Büchergutscheine der 
    Bachletten Buchhandlung und Thalia Basel
10–18 Uhr  Die Gartenbar «Zum lesenden Drachen» ist 
    offen: Gipfeli ab 10.00 Uhr / Grill ab 12.00 Uhr

    Das Vorlesefest findet bei jeder Witterung statt.

«Hast du drei Tage kein Buch gelesen, 
werden deine Worte seicht.» 

    sPRichwORt AUs chiNA

GGG Stadtbibliothek, Jukibu, Baobab Books, 
Bibliothek PZ.BS, KJM Basel, Literaturhaus Basel, 

Pro Juventute beider Basel

DAs gROsse VORLeseFest 
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